
5T.VITHER ZEITUNG 
Die St.Vither Zeitung erscheint dreimal wöchentlich und zwar 
dienstags, donnerstags und samstags mit den Beilagen „Spurt 
,,nA Cm'ol" Prau nnH Familie" und _Dei Draktische Landwirt" 

T F T F F O N N r 2 8 1 9 3 

Druck und Verlag: M. Doepgen-Beretz, St.Vith, Hauptstraße 58 
und Ma lmedye i S lrafte 19 ' Handelsregister Verviers 29259 
Postscheck-Konto Nummer 589 95 i Einzelnummer 2 Franca 

iminer 135 St.Vith, Samstag, 28. November 1984 10 |ahrgar<> 

Belgischer Einsatz rettete 1300 Menschen 
eyville. Die Evakuierung der Del­

lien Staatsbürger aus Stanleyville 
abgeschlossen worden. Nach einer 

Heilung des Außenministeriums in 
lässei verließ ein letztes Flugzeug mit 

en Zivilisten jn den Morgen-
indeti die Stadt. Obwohl endgültige 
'sichte noch nicht vorliegen, sind offen-
:ir über 1300 Ausländer durch den Fall-
Ämjäger-Einsatz in Stanleyville aus 
ia Händen der Kongo-Rebellen befreit 
ratden. 
Nach Meldunigen aus Stanleyville dau-
iten die Säuberungsaktionen der Regie-
agstruppen auch am Mittwoch noch an. 
:aer noch halten sich einzelne Rebel-

i im Stadtgebiet versteckt, vor allem 
i der Gegend des Flugplatzes. 

Tsdiombe verschob Triumphzug 
Noch werden startende und landende 
•ügzeuge beschossen. Es heißt, daß die 
[nippen der kongolesischen Nationalar-
:ie, etwa 3000 ehemalige Katanga-Gen-
iirmen unter Führung weißer Soldaten, 

noch drei Tage brauchen wüiden, um 
die Stadt von Aufständischen zu säu­
bern. Der kongolesische Ministerpräsi­
dent Tschombe hat seinen für Mittwoch 
vorgesehenen triumphalen Einzug in 
Stanleyville verschoben, da in der Nähe 
des Flugplatzes noch immer geschossen 
wurde. 

Der „Präsident der kongolesischen 
Volksrepublik", Gbenye, und die ande­
ren Rebellenführer sind inzwischen aus 
ihrer bisherigen Hauptstadt Stanleyville 
verschwunden. Man nimmt an, daß sie 
sich mit dem Gros der Rebellentruppen 
in Richtung Norden abgesetzt haben. 

Aus einem im Missionshaus Birken­
eck bei Freising eingegangenen Tele­
gramm aus Leopoldville geht hervor, 
daß alte 23 deutschen und österreichi­
schen Herz-Jesu-Missionare, Patres, Brü­
der, Schwestern und Laienhelfer, die 
in dem von Rebellen besetzten Gebiet 
um Stanleyville verschollen waren, wohl­
auf sind. Unter ihnen ist auch der Sohn 
des ehemaligen „Reichs! eiters der 

NSDAP", Bormann, der eine Station in 
der kongolesischen Nordprovinz geleitet 
halte. 

Die Rettungsaktion belgischer Fall­
schinnjäger hat zu den eiwar'eten in­
ternationalen Verwicklungen gefühlt. Die 
Sowjetunion hat die Beweggründe der 
Vereinigten Staaten, Belgiens und Groß­
britanniens am Mittwoch als „pseudo­
humanitär" abgetan und die sofortige 
Einstellung der „militärischen Interven­
tion" sowie der Abzug aller belgischen 
Truppen und aller ausländischen Söld­
ner aus dem Kongo gefordert. In der 
sowjetischen Erklärung heißt es, bei dem 
„Aggressionsakt" sei es nicht um den 
Schutz von Ausländern in Stanleyville 
gegangen. Die „Kolonialmächte" hätten 
vielmehr die Ueberzeugung gewonnen, 
daß ihre „Marionette" Tschombe der 
Lage nicht Herr werden könne und 
deshalb-beschlossen, ihn bei der, Unter­
drückung der nationalen Befreiungsbe­
wegung offen durch die belgische Armee 
zu unterstützen. 

Gemeinderatsitzung in Reuland 
iURG-REULAND. Unter dem Vorsitz 
m Bürgermeister Lentz fand am Mitt-
«odi nachmittag . um 2 Uhr eine Sitzung 
III Reulander Gemeinderates statt. Au­
l l dem erkrankten Schöffen Weidner 
«Iren alle Ratsherren anwesend. Ge-
Ädesekretär Colling führte das Pro­

in dreistündiger Sitzung wurden 
Punkte erledigt, nachdem das 

Protokoll der letzten Sitzung genehmigt 
*otden war. 
I Jahresbericht des Bürgermeister- und 
toöffenkollegiums an den Gemeinderat. 
Der Bericht wurde einstimmig gutge-

Ifißen. Wir veröffentlichen ihn in un­
trer nächsten Ausgabe. 
I Holzverkauf vom 5. 11. 1964. 
Folgende Zus'chläge wurden erteilt und 

iM vom Rat günstig begutachtet: 
los 18: 570 fm an L. Gilles, Brüssel 
ät 807 Fr/fm; 
I« 19: 272 fm an • L. Gilles, Brüssel, 
P 632 Fr/fm; 
1« 20: 231 fm an L. Gilles, Brüssel, 
km Fr./fm; 
121: 463 fm an H. Dairomont, St.Vith, 

•«734 Fr./fm; 
!°s 22 : 704 fm an K. Kauls, St.Vith, 
* 851 Fr./fm. 

i Los 20 wird vom Käufer gehauen, 
le anderen auf Kosten der Gemeinde. 
I. Rechnungen 1963 der Gemeinde. 
Genehmigt. Gewöhnlicher Dienst Ein­

nähmen 5.982.180 Fr., Ausgaben 4.780.479 
f t, Ueberschuß 1.201.301 Fr. 
Außergewöhnlicher Dienst: Einnahmen 

¡182.329 Fr., Ausgaben 1.565.365 Fr. Ue-
-stschuß 616.964 Fr. 

'Rechnungen 1963 der ö . U. K. 
Genehmigt. Einnahmen 485.750 Fr., 

•togaben 153.212 Fr., Ueberschuß 232.538 
ff. 
I Budget 1965 der Kirchenfabrik Steffes-
Musen. 
t Genehmigt, Einnahmen und Ausgaben 
'M.595 Fr. Vorgesehener Gemeindezu-
!*uß 86.57 Fr. im gewöhnlichen und 
4181 Fr. im außergewöhnlichen Dienst. 
I. ungen der Kirchenfabrik Steffes-
'"sen 1963. 
Genehmigt. Einnahmen 63.134,25 Fr., 
»«gaben 58.082 Fr., Ueberschuß 5.052.25 

' °Mget 1 9 6 5 d e r Kirchenfabrik DUrler. 
Genehmigt. Einnahmen und Ausgaben 
7 , 1 3 5 Fr. Gemeindezuschuß 56.950 Fr. 

^Elektrifizierung Haus Feiten Marcel, 
Durler. 
D

D i « Kosten belaufen sich auf 26.328 Fr. 
' derzeit gültigen Gesetzgebung zu-

% bewilligt der Staat für die Elek-
lldi W U n ' S a D S e l e 8 e n e r landwirtschaft-
™6r Anwesen einen Zuschuß von 50 

jozent der Kosten. Der Rat bewilligt 
«Mseits weitere 35 Prozent. 
•Antrag der Einwohnerschaft aus Ober-
»sen zwetkg B a u eine, Wasserleitung. 

Ua S * ö f f e n l c o l l e 8 i u m w i r d beauftragt, 
^ «spräche mit den Einwohnern zu neh-

n n " r P'TnVt wird vertagt. * 

10. Antrag auf Zuschuß der „Fraternelle 
de Gendarmerie" St.Vith. 

Genehmigt 1.000 Fr. 
11. Anpflanzungsdossier 1965. 

Der Rat genehmigt folgende gewöhn­
liche Arbi.llen: Förstbezirk Reuland 
63.000 Fr., Forstbezirk Rodt 78.000 Fr., 
Fojstbezirk Crom.bach 78.000 Fr. Für den 
Bezirk Rodt genehmigt der - Rat außer­
dem Wegeausbesserungen für 73.250 Fr. 
[30 Proz. Staatszuschuß). 
12. Budgetänderungen 1964. 

Genehmigt. 
13. Ausbesserung der Straßenbeleuchtung 

Die Esmalux wurde mit der Ausbesse­
rung der Beleuchtung in Auel und Sfe'f-
feshausen beauftragt. Kostenanschlag 
13.131 Fr. Diese Arbeiten sollen durch­
geführt werden. 
14. Ausbesserung Weg Weweler-Ouren. 
Anpassung der Pläne. 

Diese Straße ist als Hauptverbindungs­

weg anerkannt 'worden. Die Akte wird 
vom Ministerium mit der .Bitte um An­
passung ah die heutigen Bestimmungen 
zurückgereicht. Der Rat beschließt, den 
Technischen Dienst hiermit zu beauf­
tragen. 
15. Schreiben H. Loneux aus Beverce 
betr. Benutzung der Försterbude in Wei-
stervenn. 

Vertagt zwecks Rückspräche mit dem 
Förster. 
16. St. Nikolausfeier in den Gemeinde­
schulen. 

Für den Einkauf von Süßigkeiten wer­
den 40 Fr. pro Kind bewilligt. 
17. Schreiben Einwohnerschaft Lascheid. 

Die Antragsteller wünschen den Bau 
einer Wasserleitung und die Ausbesse­
rurig der Gemeindewege in ihrer Ort­
schaft. Der Technisch« Dienst wurde 
bereits mit der Aufstellung der Pläne 
beauftragt, sodaß mit kommendem Früh­
jahr die Arbeiten voraussichtlich begin­
nen werden. Die Ortswege können erst 
nach Beendigung dieser Arbeiten in­
standgesetzt werden. 

Bei den Blinden zu Gast 
ST.VITH. Die Blinden der Kantone 
St.Vith und Malmedy kamen am Don­
nerstag nachmittag im Hotel Ratskeller 
zu St.Vith zu ihrer traditionellen Niko-
lausfeier zusammen. Wie immer herrsch­
te ausgezeichnete Stimmung und alle 
waren froh, einmal wieder mit allen 
Bekannten zusammen zu sein. Manche, 
wie beispielsweise Ernst Michel, der 
extra von Brüssel gekommen war, hatten 
weitere Reisen nicht gescheut, um an 
dem gemütlichen Beisammensein teil­
zunehmen. 

Um gewissen abfälligen und herzlo­
sen Bemerkungen entgegenzutreten, wur­
de von der Leitung des Blindenhilfswer-
kes nochmals darauf hingewiesen, daß 
alle, die dem Werk ihre Mitarbeit wid­
men, dies völlig kostenlos tun und daß 
die eingesammelten Spenden in ihrem 
ganzen Umfang dem Werke zugeführt 
werden. Es ist wirklich ermutigend fest­
zustellen, daß trotz unserer schnellebigen 
und rastlosen Zeit sich noch so' viele 
uneigennützige Personen finden, und 
dies im gleichen Maße in den Dörfern 
wie in den Städten St.Vith und Malme­
dy. Ueber 100 freiwillige Sammler (Her­
ren und Damen) stellten sich alljährlich 
während mehrerer Tage zur Verfügung, 
um dem Werke zu helfen. Allen diesen 
Leuten gebührt Dank und Anerkennung! 

Gegen 3 Uhr nachmittags trafen die 
Blinden und ihre Begleiter n a ± und 
nach ein und wurden von der Leiterin 
des Werkes, Frau Cornu begrüßt. Es 
gab Getränke, belegte Brötchen, Kuchen 
und andere Süßigkeiten, Rauchwaren, 
sowie alles was zur Gemütlichkeit eines 
geselligen Beisammenseins beiträgt. So 
war denn auch schnell die Stimmung 
ausgezeichnet, zumal Anita Kaster lu­
stige Weisen und Schlager auf dem Ak­
kordeon spielte. Später wurde sie von 

In ihrer' Ansprache begrüßte Frau 
Cornu besonders die hochw. Herren 
Dechanl Breuer und Pfarrer Plumans 
(Wirtzfeld). Sie brachte die Neuigkeiten 
in der Blindenfamilie, gab die Namen 
neuer Mitglieder bekannt und gedachte 
der Verstorbenen. Die Rednerin dankte 
der Presse für ihre Artikel, dem Hotel 

Flüchtlinge treffen in Brüssel ein 
Jedesmal, wenn ein Flugzeug mit Flüchtlingen aus Stanleyville in Brüs­
sel ankommt, wiederholen sich Wiedersehenszenen. Die Gesichter der 
Flüchtlinge sind noch vom Grauen der Geschehnisse gezeichnet. 

Marquet und allen, die zum Gelingen 
der Veranstaltung beigetragen haben. 

Alle Blinden erhielten ihre Nikolaus­
geschenke. E,s .wurde ein sehr lustiger 
Nachmittag, an dem noch mehrere Reden 
gehalten wurden. Auch der Gesang kam 
nicht zu kurz. 

Missionsfreunde St.Vith-Malmedy 
Auf der November-Versammlung der 
Missionsfreunde St.Vith-Malmedy am 
Dienstag in St.Vith wurde ein weiterer 
Teil des Winterprogramms ausführlich 
diskutiert. Die Mitglieder kamen unter 
Vorsitz von Präsident L. Spies zu dem 
Entschluß, die Film- bezw. Tonbildvor­
träge auf Dekanatsebene fortzusetzen, 
um möglichst in allen Pfarren wenigstens 
einen aktiven Mitarbeiter für die Mis­
sionen zu finden -und auch die Bildung 
von Paramentenvereinen zu fördern. Be­
sonderes Gewicht wi l l das Komitee 
auf die Ausdehnung des „Entwicklungs­
dienstes" legen. Ueber 50 Familien aus 
St.Vith haben sich verpflichtet, monatlich 
einen bestimmten Betrag (Stundenlohn, 
einen Teil des Kindergeldes) für Guate­
mala zu spenden, und zwar während ei­
nes Jahres. 

Eine Bemerkung aus der Versamm­
lung heraus: Wie groß könnte die 
Hilfe sein, wenn beispielsweise 
zu Weihnachten jede Familie nur 
fünf Prozent der V 'inachtskäufe' 
dem Entwicklungr t oder dei 
Mission zukommi ien würde. 
Manche unvorstelK. , Not könnte 
gelindert werden. 

Die Missionsfreunde nahmen den Vor­
schlag einer engeren Zusammenarbeit 
zwischen den- Komitees in Eupen, Mont-

des Dekanates Malmedy freudig zur 
Kenntnis. Die erste Gemeinschaftsaktion 
der „Missionsfreunde Ostbelgiens" wird 
eine großangelegte Freimarken- und 
Schokoladenumschlag-Sammlung über 
Weihnachten und Neujahr sein, da wäh­
rend dieser Zeit Freimarken und Scho­
koladenumschläge besonders reichlich an­
fallen. Weitere Einzelheiten über diese 
Sammelaktion werden zu gegebener Zeit 
bekanntgemacht. 

Allen in den Missionen tätigen Be­
wohnern des deutschsprachigen Gebie­
tes St.Vith-Malmedy wird in den näch­
sten Tagen eine Grußbotschaft seitens 
der Misisionsfreunde zugehen, um durch 
diesen brieflichen Kontakt eine Brücke 
zur Heimat zu schaffen. Auf ein'em bei­
gefügten Fragebogen können alle An­
gaben eingetragen werden, so daß die 
Missionsfreunde ein genaues Bild von 
der Tätigkeit, den Bedürfnissen und der 
allgemeinen Lage erhalten. 

Alle Familien, von denen ein Mitglied 
in der Mission tätig ist, sei es als 
Missionar, Missionsbruder, Schwester, 
Läienhelfer usw. werden gebeten, die 
Adressen umgehend dem Präsidenten 
der Missionsfreunde St.Vith-Malmedy, 
Harm L. Spies, Möderscheid, Post Amel, 
mitzuteilen und eventuelle Adressenän­
derungen anzugeben. 

D i a VoTonTn-miirno s r n l n f i m i t d e m 

Wunsch, daß. sich aus allen-Pfarren und 
Ortschaften der beiden Dekanate recotj 

-viele Personen für eine aktive Mita»4 
beit melden mögen, um so die Arbefö 
der Missionsfreunde zu erleichtern wmj 
den Missionaren eine wirksamere Hilfe) 
zukommen zu lassen, durch materielle] 
Unterstützung, vor allem aber dtarch/ das' 
Gebet und Opfer. 

Die nächste Versammlung wurde auf* 
Dienstag, den 15. Dezember anbeiaumV 

Ab kommenden Dienstag: 
Tankstellen abends ab 

8 Uhr geschlossen 
ST.VITH. Die Berufsverednigumg der 
Tankstellenbesitzer der Provinz Lüttich 
hat den Beschluß gefaßt, daß ab kom­
menden Dienstag (1. Dezember) alle 
Tankstellen ab 8 Uhr abends geschioaäeii 
sind. 

Dieser Beschluß wurde aus dem wohl-
verständlicben Grunde gefaßt, daß auch 
die Tankstellenbesitzer ihre Abendiutie 
haben wollen, die sowieso schon in den 
Essenspausen oft gestört werden. 

Ein Nachtdienst soll, wie der Berufs­
verband mitteilt, erst ab 1. Januar ein­
gerichtet werden. 

Wir haben uns bei hiesigen Tank­
steilenbesitzern erkundigt. Diejenigen, 
die nicht Mitglied der Berufsvereinigung 
sind, sind nicht an den Beschluß ge­
bunden und* können machen was sie 
wollen. Andere teilten uns mit, sie 
wollten sich demnächst zusammensetzen, 
um einen Nachtdienst einzurichten. 

Jedenfalls ist allen Verkehrsteilneh­
mern anzuraten, vol l zu tanken, ehe sie 
sich abends auf den Weg machen und 
bei längeren Fahrten einen oder [je nach 
Länge der Fahrt) mehrere Keeervekani-
oför Tnl'fftiTifiihTriWi. 



PROBLEME ASIENS 
Chinas drohender Schatten 

Einer der bedeutsamsten Brennpunkte aer 
Weltpolitik ist heute Asien, dieser gewaltige 
Kontinent, der in der letzten Zeit durch so 
viele Krisen erschüttert wurde. Einer der 
mächtigsten Staaten Asiens ist China. Leicht 
könnte ein Konflikt in Asien weltweite Be­
deutung erlangen. 
C h i n e s i s c h e U e b e r f r e m d u n g 

Vertrat man in den Tagen des Kolonialis­
mus und Imperialismus gern den Standpunkt 
„Ost ist Ost, und West ist West, nie werden 
sie sich treffen" (R. Kipling), so weiß man 
heute, daß Asien und der Westen aufeinander 
angewiesen sind und sich mit beiderseitigem 
Gewinn ergänzen können. Doch über Asien 
liegt der drohende Schatten Chinas, der viele 
Ueberlegungen sehr erschwert. Eines der 
Opfer Chinas wurde das gottesfürchtige Tibet. 
„Von den hunderttausend Flüchtlingen Tibets, 
die der Versklavung oder Liquidation ent­
gingen", so berichtet Rolf Italiaander in „Die 
neuen Männer Asiens" (Econ-Verlag, Düssel­
dorf), „leben in Indien sowie in den Protek­
toraten Sikkim und Bhutan etwa 65 000 
Flüchtlinge, i n Nepal etwa 35 000. Bedauer­
licherweise hat ihnen die UNO bisher nicht 
den Flüchtlingsstatus zuerkannt, weshalb sie 
auch noch nicht von den Weltorganisationen 
Hilfe bekommen. Es wäre dringend notwen­
dig, daß die Flüchtlinge, die in der keimfreien 
Atmosphäre eines Hochlandes aufgewachsen 
sind, in entsprechenden Landschaften umge­
siedelt werden. Die Flüchtlinge, die in West­
deutschland und in der Schweiz Aufnahme 
gefunden haben, fühlen sich augenscheinlich 
wohler und gesunder als diejenigen, die bei­
spielsweise im indischen Flachland angesiedelt 
worden sind. Bereits geschwächt durch eine 
Unterernährung, Protein- und Vitaminmangel, 
sind schon Tausende von tibetischen Flücht­
lingen tropischen Seuchen zum Opfer gefallen. 
Indien hat selbst viele Millionen unterernähr ­
ter, hungernder Menschen. Es ist nicht zu 
erwarten, daß die indische Regierung in Zu­
kunft größere Mit tel aufbringt, um den Tibe­
tern weiterhin zu helfen." Viele Flüchtlinge 
vagabundieren durch Indien. Alle Ueberle-
benden des großen Exodus aus Tibet sind von 
einer wahren Panik befallen, da sie Schreck­
liches mitgemacht haben. „Nach der Flucht 
der Tibeter und des Dalai-Lama", so heißt 
es im Ländertei l des Ergänzungsbandes zu 
„Der Neue Brockhaus" (Wiesbaden, 1964), 
„nach den Zwangsumsiedlungsmaßnahmen 
Pekings und ' der Verlegung von starken 
chinesischen Besatzungstruppen in alle wich­
tigen Siedlungen und der Errichtung von 
Truppenlagern, hat sich in einigen Land­
strichen und besonders in den alten Siedlungs­
zentren das Bevölkerungsbild gewandelt. Lhasa 
soll nun mehr als 60 000 Einwohner aufwei­
sen und in der Mehrheit seiner Einwohner 
chinesisch sein. Durch den Bau der 2200 km 
langen ,Tsinhai-Straße' von Lanthsou nach 
Lhasa und der 2500 km langen ,Sikai-Straße', 
die von Tschengtu nach der tibetischen Haupt­
stadt führt . . . und durch den Bau von 
Flugplätzen ist die Isolierung Tibets in weni­
gen Jahren stark vermindert worden. Die 
Enteignung und teilweise Aufhebung der bis­
her auch wirtschaftlich und sozialpolitisch 
bestimmenden lamaistischen Klöster, die Er­
richtung von Bewässerungsanlagen, Muster­
farmen und Viehzuchtstationen, von kleine­
ren Kraftwerken und Reparaturwerkstä t ten 
sowie die Erschließung der Bodenschätze und 
der Aufbau eines Erziehungswesens auf der 
Basis der kommunistischen Ideologie, dürften 
i m Zusammenwirken mi t der wachsenden 
chinesischen Ueberfremdung in relativ kurzer 
Zeit zumindest im Bereich der größeren Sied­
lungen i m Südosten und Süden die ethnische, 
wirtschaftliche und soziale Struktur Tibets 
stark verändern." China bevorzugte, im 
Gegensatz zu vielen anderen Nationen, deren 
Schiffe die weiten Meere befuhren, vom 
Anfang seiner Geschichte an die Landver­
bindungen. Auch heute gibt es den Land­
wegen den Vorzug. „In einigen Jahren", so 
betont Luce Boulnois in „Die Straßen der 
Seide" (Paul Neff Verlag, Stuttgart), „wird 
eine große Bahnlinie das chinesische Inner­
asien oder Sinkiang von Grund auf verändern, 
eine Linie, die China mit dem Bahnnetz der 
Sowjetunion verbindet, und zwar nicht mehr 
über den weiten Umweg, den die Nordost-
Bahn beschreibt, um die .Transsibirische' zu 
erreichen, sondern geradewegs durch Sinkiang, 
das damit die erste Eisenbahn erhält, von 
Lantshou aus über Yümen, Hami, Turfan und 
Urumtsi bis zu dem russischen Streckenstück, 
das über Aktogaj den Anschluß an die Linie 
Turkistan-Sibirien herstellt. Diese Strecke ver­
läuft zum großen Teil auf der alten Seiden­
straße. Das russische Teilstück führt von 
Aktogaj an der Ostspitze des Balchasch-Sees 
zur chinesischen Grenze und endet in einer 
Stadt, die auf den symbolischen Namen 
Druschba getauft wurde, das heißt .Freund­
schaft' nämlich Freundschaft mit China oder, 
um in der Sprache der Ostblockländer zu 
reden, Freundschaft unter den Brudervölkern. 
Es fehlen noch 350 km, bis die chinesische 
Linie Druschba die chinesische Strecke 
erreicht. Die Russen haben auf salzigem 
Boden, i n Sanddünen, i n einem Land ohne 
Wasser, ein Stück harte Arbeit geleistet. Sie 
kämpften Woche um Woche in den berüch­
tigten .Pforten der Dsungarei', wo der heftige 
Wind aus China, der .jewgej', sie mehr als ein­
mal zwang, zwei Elektro-Loks zusammen-
zukuppeln, um die Bauwagen vorwärtszu­
bringen. 

D u r c h d i e W ü s t e 
Die Chinesen haben auf ihrer Seite bereits 

2000 k m Geleise durch die Wüste gelegt, von 
Lantshou bis 170 k m vor Urumtsi entlang der 
Linie, auf der schon Kraftfahrzeuge, Bau­
material, Rohre, Bohrausrüstungen und land­
wirtschaftliche Erzeugnisse befördert werden, 
schießen die Dörfer wie Pilze aus dem Boden." 
Bald w i r d auch eine Pipeline durch die Salz­
steppe und die Schilfsümpfe führen. Das ganze 
Land geht einer technisierten Zukunft ent­
gegen. Vorbei ist endgültig die Zeit der Kara­
wanen und Pilger. 

DICH mn 
Wer überlebt das Kalorien-Karussell? 

Deutsche Gesellschaft für Ernährung macht sich Sorgen 
Schluß mit der Kalorien-Akrobatik und der 

Ernährungsangst! Diese Warnung spricht die 
Deutsche Gesellschaft für Ernährung (DGE), 
Frankfurt, aus. Die DGE ist ein Zusammen­
schluß von Hochschulprofessoren und Fach­
leuten aus dem praktischen Ernährungsbereich. 

Mit zunehmender Sorge beobachtet diese 
kompetente Instanz, wie sich die Bevölkerung 
der Bundesrepublik in eine Kalorien- und 
Ernährungshysterie hineinsteigert. Sie hat 
den biologischen Sinn für normales und 
natürliches Essen verloren und treibt steuer­
los auf dem Meer der vorgefaßten Meinungen. 

Die DGE möchte deshalb wieder zum 
instinktsicheren Umgang mit Messer und 
Gabel erziehen. Sie möchte den gesunden 
Appetit wieder zum Maßstab für die moderne 
Küche machen. 

Wir leben in einer Zeit der Literatur-
Schwemme über Ernährungsfragen. Ernäh­
rungsvorschriften wechseln heute schneller 
als die Mode. Mit wirtschaftlichen Interessen 
gekoppelt, drohen sie in eine Weltanschauung 
von Sektierern auszuarten. Die Hersteller 
chemischer Ersatznahrungsstoffe sind die 
'lachenden Gewinner dieser Entwicklung. Mi t 
einer Produktion von nahezu tausend ver­
schiedenen schlankheitsfördernden Mitteln 
haben sie es erreicht, daß die Bundesrepublik 
heute neben Frankreich den unnatürlichen 
Ernährungs-Rekord in Europa hält. 

Das schlechte Gewissen ist unser Tisch­
genosse. Essen ist zum Problem geworden. Zur 

Mittagsmahlzeit liegen Vitaminkursbuch und 
Kalorienfahrplan neben dem Teller. Nach 
dem vierten Bissen wagen w i r nicht mehr 
zuzulangen, denn die nächsten könnten 40, 60 
oder gar 100 Kalorien zuviel enthalten, die 
unserer Figur oder unserer Gesundheit scha­
den. Fett ist schädlich, nein, Fleisch — nein, 
Eiweiß, echot das Heer der Ernährungs­
apostel. 

Laßt euch mit solchen Parolen den Appetit 
nicht verderben, sagt nun die DGE. Patent­
programme haben noch nie etwas getaugt. 
Das natürliche Erziehungsprogramm der DGE 
lautet dagegen: 

„Der Appetit soll entscheiden, was gegessen 
wird. Nicht eine vorgefaßte Meinung über 
Schädlichkeit oder Unschädlichkeit bestimmter 
Nahrungsmittel. Der Körper nimmt sich das, 
was er braucht. 

Ebenso wie der Appetit, sind auch der 
Geschmack der Speisen und der menschliche 
Magen ein sicheres Barometer für Bekömm­
lichkeit und Reinheit der angebotenen Nah­
rungsmittel. 

Weder Völlerei noch Askese: Das Maßhalten 
im Essen, die goldene Mitte, ist richtig. Ein 
Mensch, der arbeitet, darf auf die notwen­
digen Kalorien nicht verzichten. Ohne Kalo­
rien keine Leistung. Ohne Energiezufuhr keine 
Lebenslust. 

Normale Ernährung bedeutet abwechslungs­
reiche Ernährung. Sie versorgt den Körper 

NUR WIDERSTREBEND 
macht Brigitte den Weg zum Zahnarzt. Nun 
ja, es ist kein Vergnügen, sich auf den emp­
findlichen Zahn fühlen zu lassen. Aber wenn 
man nicht rechtzeitig Vorsorge trifft, werden 
sich schon recht bald böse Folgen zeigen. 

regelmäßig mit allen notwendigen Nähr­
stoffen." 

Die Deutsche Gesellschaft für Ernährung 
empfiehlt abschließend: Habt wieder Mut zum 
Essen. Essen ist eine fröhliche Angelegenheit. 
Es ist immer noch ejner der wesentlichen 
Genüsse des Lebens. Thea Clausen 

Die „Schnee"-Fabrik bei La Roseraie 
Wieder geheimes Heroin-Labor ausgehoben 

Die französische „Brigade des Stupéfiants" 
hebt nach und nach geheime Laboratorien auf, 
welche an der Côte dAzur Heroin fabri­
zieren und nach den USA versenden. Nach 
der Verhaftung des Korsen Gilbert Coscia 
mußte ein anderer der „Grands Patrons" im 
internationalen Rauschgifthandel daran glau­
ben, der 49 Jahre alte Joseph Césari, Lands­
mann von Coscia. Man holte ihn aus der Vi l la 
„La Roseraie" i n der Nähe von Aubagne. 

Von dieser Vi l la aus, die acht Mann Per­
sonal besaß und durch dressierte Hunde be­
wacht wurde, konnte Césari mi t dem Fern­
glas sein Heroin-Laboratorium i m Auge be­
halten. Das nützte ihm jedoch nichts. Die 
Polizei drang zuerst in „La Roseraie" ein, 
bevor sie die „Schnee"-Fabrik aushob. Mi t 
dem Korsen wurden der Rohstofflieferant Jean 
Gallerini und fünf weitere Personen ver­
haftet. Der „Grand patron" lebte zurückgezo­
gen, war nie in Nachtlokalen und i m „Milieu" 
zu sehen, sondern legte seinen Verdienst i n 
Grundstücken und häuslichem Luxus an. 

Man war Csari durch die Affäre Coscia-
Prado-Bolland-Rosal auf die Spur gekommen 
und hatte schon einmal 110 Kilo Roh-Mor-
phium beschlagnahmt, die er zu „Schnee" (He­
roin) verarbeiten wollte. Die Beobachtung sei­
ner Vertrauensleute führte nach Aubagne und 
wies eine Verbindung zwischen „La Roseraie" 
und dem in der zweiten Vil la untergebrachten 
Laboratorium nach. Dort lagen 200 Küo He­
roin zum Versand nach den USA bereit. 

Gilbert Coscia war in zwei Fällen der New 
Yorker Polizei als „Grand patron" und He-
roinfabrikant verpfiffen worden. Als 1960 der 
Botschafter Guatemalas in Brüssel, Maurico 
Rosal, mit dem Italiener Tarditi beim Schmuggel 
von 50 Ki lo „Schnee" ertappt worden war, 
nannte der letzte Coscias Namen. Dieser tauchte 

auch in der Affäre des mexikanischen Diplo­
maten Parto-Bolland und des uruguaya-
nisehen Botschafter-Kuriers Juan Ar iz i auf, 
der mit 60 Küo Heroin i m Diplomatengepäck 
von Paris über Montreal nach New York 
reiste. Auf der Eisenbahnfahrt von Kanada 
nach New York holten Detektive 50 Ki lo 
„Schnee" aus seinen Koffern und ersetzten sie 
durch Mehl; die restlichen Küo genügten dem 
„Narcotic Bureau" der nordamerikanischen 
Polizei als Beweis vor Gericht. 

Das Washingtoner Bureau arbeitet eng mit 
französischen und italienischen Stellen zu­
sammen und besitzt i n Rom und Paris F ü i -
alen. Gemeinsam w i l l man die Basis für den 
Rauschgiftexport nach den USA zerschlagen, 
welcher nachweislich an der Cöte d'Azur sei­
nen Sitz hat. Die kleinen unbeobachteten 

Buchten erlauben das Einlaufen von Motor­
jachten, welche Morphium aus dem Libanon, 
Syrien und Aegypten bringen. Zwischenstation 
der Handelskette ist vermutlich die Insel Kor­
sika, auf der man Rauschgiftdepots vermutet. 

Geringe Lebenserwartung 
Die Lebenserwartung in Brasilien ist i m ­

mer noch gering. Nur 39 Prozent der Küsten­
brasilianer werden über 50 Jahre alt. 29 v. H . 
sterben vor vollendetem ersten Lebensjahr, 
weitere zehn vor dem vierten, vier Prozent 
zwischen 5. und 19. und 18 zwischen dem 20. 
und 49. I m Inneren des Landes ist die Säug­
lingssterblichkeit noch größer, besonders im 
Norden. Die meisten Todesopfer fordern Tbc, 
Masern, Tetanus, Lepra, Kinderlähmung, Ruhr 
und Pocken. 

Seltsame Ehebräuche im Urwald 
Frauenversteigerungen bei Whisky und Feuerschein 

I n den südlichen Küstenwäldern von Hon­
duras leben die Misquito-Indios, welche immer 
noch Frauentausch praktizieren. Jeder Ehe­
mann hat i m Jahr siebenmal Gelegenheit, 
seine Frau gegen eine andere umzutauschen. 
Der Regierung von Honduras ist diese A r t der 
Polygamie schon lange ein Dorn i m Auge, aber 
sie erlaubt keinem weißen Missionar, die Mis-
quitos zu einer besseren Ehemoral zu bekeh­
ren. Die Urwälder, i n welchen die kleinen 
Stämme leben, sind praktisch unkontrollier­
bar und die Indios gegenüber den Weißen 
nicht ausnehmend freundlich. Es besteht je­
doch der Plan, durch indianische Lehrer auf 
die Jugend einzuwirken und sie zur echten 
Monogamie zu erziehen. 

Moliere in Harlems dunklen Straßen 
Theater spielt kostenlos für New Yorker Neger 

In einer dunklen Sackstraße von Hartem 
hält ein Kastenwagen. Zwölf, dreizehn Men­
schen springen heraus und stellen Holzpodeste, 
ein Stangengerüst, Plakate, Teppiche und 
eine dicke gelbe Stoffrolle auf den Asphalt. 40 
Minuten dauert es, dann ist mitten auf der 
Straße ein Theater entstanden, das „Theater 
auf der Straße". „Theater in the Street" oder 
„Theatro en la Calle", wie die als Kulissen 
angebrachten spanischen und englischen I n ­
schriften verheißen. Die gelbe Tuchrolle weht 
als Vorhang vom Stangengerüst der ambu­
lanten Shakespearebühne. 

Bald finden sich Zuschauer ein. Sie sitzen 
auf Müllbehältern, leeren Kisten und Körben, 
und drängen sich oben in Fenstern und Bai­
konen der Häuser. Es sind Neger und Puerto-
ricaner Harlems, sehr viele Kinder und Ju­
gendliche, weniger Erwachsene, aber alle so 
arm, daß sie noch nie in ihrem Leben ein 
Theaterstück gesehen haben. Ihnen gutes 
Theater kostenlos zu bieten, das war der Ge­
danke der Gründerinnen dieser fliegenden 
Bühne, Patricia Reynolds und L i ly Turners. 

Mi t Unterstützung des A. E. Normon-Fonds, 
des Gate-Theaters am Broadway, des New 
Yorker Staatsrates für Künste und eines Wohl­
tätigkeits-Trustes, spielt die aus zehn Darstel­
lern und Darstellerinnen bestehende Truppe 
seit 1962 jeden Sommer in Harlems Straßen, 
Schulhöfen, auf Spielplätzen und Ruinen­
grundstücken. Innerhalb von drei Wochen f in­
den jeweils 25 Vorstellungen statt. Gegeben 
werden Werke von Moliere, Shakespeare, 
Tschechow und modernen Autoren. Eintritts­
geld wi rd nicht verlangt, nur Interesse. Dieses 
ist erstaunlich groß. Nahezu hundert Prozent 
der Zuschauer sehen zum ersten Mal leben­
dige Menschen agieren und nicht nur zwei­

dimensionale Schattengestalten i n Schwarzweiß 
oder Color auf Leinwand und Bildschirm. 

Die Schreie des Entzückens sind echt. Ju­
gendliche springen auf und wollen auf die 
Bühne, um ins Spiel einzugreifen. „Wo erleben 
wi r das sonst?!", fragt L i ly Turner, Besitzerin 
des Gate-Theaters. Sie zahlt jedem Schauspie­
ler 50 Dollar in der Woche. Zwei von ihnen 
sind Neger. Die Aufführungen des „Theaters 
in the Street" wurden dieses Jahr in Harlem 
trotz der vorausgegangenen Krawalle womög­
lich noch stürmischer aufgenommen als früher. 
Daß Weiße kostenlos für Schwarze spielen, 
macht doch Eindruck. 

5000 Läuse gesucht 
Einen Schilling für je zehn Läuse bietet die 

Firma R. Walker in London Islington, kann 
aber keine erhalten. Sie versorgt medizinische 
und tierärztliche Institute mit Insekten und 
Ungeziefer zu Studienzwecken. Während in 
den Nachkriegs jähren das Beschaffen von 
Wanzen und Läusen eine Kleinigkeit war. 
scheinen diese Tiere jetzt ausgestorben zu 
sein. Den Wanzenbedarf konnte man dadurch 
decken, daß man eine Wanzenzucht einrichtete 
Schwieriger ist es mit Kopf- und Kleiderläu­
sen. Um sie zu züchten, braucht man Men­
schen, von denen die lieben Tierchen leben 
Aber für diesen Job gibt sich niemand her 
Jetzt w i l l die Firma Läuse aus dem Balkan 
importieren, da der Fehlbedarf inzwischen 
auf 5000 Exemplare angewachsen ist. Der Ein­
fuhr stehen Quarantänebest immungen ent­
gegen, für die erst Ausnahmegenehmigung 
gegeben werden muß. 

Auch die Misquitos sind „monogam", das 
heißt sie besitzen jeweils nur eine Frau. Hat 
ein Mädchen das 16. Lebensjahr vollendet, 
wi rd es vom Vater an den Bewerber verkauft, 
welcher den höchsten Kaufpreis in Form von 
Schweinen, Äxten und Angelgerät bietet. Der 
Wert eines Mädchens ist geringer als derjenige 
einer jungen Frau, welche schon ein Kind ge­
boren hat. Als Mutter von zwei Kindern be­
sitzt sie den höchsten, der aber nach dem dr i t ­
ten Kind wieder absinkt. Als Vater des Kindes 
gut niemals der Erzeuger, sondern der Mann, 
unter dessen Dach die, Frau einem Kind ' das 
Leben geschenkt hat, also der augenblickliche 
Ehemann. 

Viermal i m Jahr tauschen die Stämme 
untereinander die Frauen aus und dreimal 
die Dörfer. Der Tausch spielt sich in Form 
eines Frauenmarktes in Vollmondnächten ab. 
Feuer werden entzündet, man t r ink t „Jid", ein 
indianisches Gebräu, und amerikanischen 
Whisky zweifelhafter Güte. Zuerst preisen die 
Männer jüngerer Frauen diese an. Den Z u ­
schlag erhält , wer am meisten bietet. Dann 
werden die äl teren Frauen verkauft. Ein Mis-
quito, der eine bejahrte Frau abstößt und eine 
junge kauft, muß entsprechend zulegen. Die 
Indianerinnen wehren sich nicht gegen die 
Sitte, sie nehmen Kinder unter 10 Jahren mit 
in die neue Ehe, während die äl teren beim 
Vater bleiben. 

Manchmal beschließen zwei S tämme oder 
Dörfer, ihre Frauen en bloc auszutauschen. 
Die Frauen nehmen Kinder und Habseligkei­
ten mit und wandern zu den neuen Ehemän­
nern, unter denen sie ausgelost werden. Wei­
terhin kann der Frauentausch auch zwischen 
Mann und Mann stattfinden, mi t oder ohne 
Aufgeld, aber nur auf den offiziellen Märkten. 
Privater Frauentausch zu anderer Gelegenheit 
wird als Verbrechen gegen den Stamm ausge­
legt und schwer bestraft. 

Läuft eine Frau ihrem Mann davon, so hat 
dieser das Recht, ihren Wert oder den gezahl­
ten Preis vom Verkäufer zurückzufordern. 
Manchmal weigert sich dieser, z. B. wenn die 
Frau zu ihren Eltern oder einem ihrer f rühe­
ren Männer geflohen ist. Dann gibt es zwi ­
schen den beiden letzten Männern und ihren 
Sippen Kämpfe. Der Misquito sieht die Märkte, 
dje von lauten Rufen der Versteigerer und 
Bieter begleitet sind, als Höhepunkt des 
Lebens an. I m Durchschnitt hat der Indio 
keine Frau länger als ein halbes Jahr. Viele 
führen im Jahr sechs oder sieben Frauen in 
ihre Hütte. Die Behandlung ist nicht schlecht, 
da die Frau Kapitalsanlage ist. Sie versorgt 
Kinder und Feuerstelle, die Arbeit liegt größ­
tenteils beim Mann. Dagegen gibt es keine 
Liebe in unserem Sinne und auch keine Rit­
terlichkeit. 
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tzung des Gemeinderates Recht 
Unter dem Vorsitz von Bür-

eister Theissen fand am Mitt­
abend um 7 Uhr in Recht eine 

ng des Gemeinderates statt, an 
ille Ratsmitglieder teilnahmen, 
kollführer war Gemendesekre-
Ünk. Folgende Punkte wurden er-

lärlesung des Protokolls der letz-
Sitzung 

migt 

jeindrichs, Recht, betr. Entschädi­
gt beschließt, die beim Wege-
in der Weiherstraße beschädigte 

fahrt (Gemeindeeigentum) zu här-
i Eine Entschädigung wird nicht 
fastet. Der Platz, auf der die Ga-
•> gestanden hat, soll geräumt 

ständig in Ordnung gehalten 
Jen. 

Antrag Reusch Johann u. a. betr. 
«atur des Weges hinter dem Hau 
Barbara Piront. 

:;e Angelegenheit wird bei der 
Stellung des Arbeitsplanes für 
i besprochen. 

Antrag Ducomble Johann u. a. 
Einrichtung einer Wassertei-

sstelle auf "Dichrod." 
'"shmigt. 

Antra! Paquay Ferdinand, Born, 
Ii. Nutzungsrecht. 
Her den üblichen Bedingungen ge­
billigt. In diesem Falle gegen Zah-
«9 eines Einkaufsrechtes von 1.000,-

•Angelegenheit Stromanschluß Hoff-
Inn Mathieu, Born. 
Antragsteller zahlte seinerzeit die 

wie von 5. 287 Fr für seinen An-
ß. Inzwischen sind andere Neu­

nten an die Verlängerung ange-
lossen worden. Der Rat ist im Prin 

P damit einverstanden, den Antrag-
Her den anderen Ortsansässigen 
"'eichzustellen. Mit der Esma soll 
Wecks Prüfung der Angelegenheit 
^spräche genommen werden. 

'Gründung eines ärztlichen Unteisu-
tongszentrums in St.Vith. 
^Schreiben vom 14. 11. 1694 teilt 
tojiw. Dechant Breuer, St.Vith mit, 

dort ein "christliches Untersu-
^ngszentrum" gebildet werden soll 
"Kl bittet die Gemeinde um An-
"M«ß hieran. Um von den Behör-
*" anerkannt zu werden muß die 
Nmtzahl Kinder mindestens 4 .000 

gen. Der Rat beschließt, sich 
"«läufig anzuschließen, jedoch un-
* der Bedingung, daß der vom 
«rt geleistete Zuschuß alle Unko-
l*> deckt (auch Baukosten usw.) 

Verwirkliche 
Deine Trö ume . . . 
Dazu genügt ein 

Vnbl ick Glück bei der 

N A T I O N A L 

L O T T E R I E 

Superhaupttreffer 
5 Millionen 

Ziehung des 
H . Abschnittes 

ai" Montag, dem 7. De­
zember in Schoten 

Das Los : 100 Fr . 
Das Zehntel : 11 Fr 

Mit anderen Worten heißt dies, daß 
der Gemeinde durch den Anschluß 
keinerlei Unkosten entstehen dürfen. 

9. Antrag Heindrichs Josef Bor, betr. 
Wasserleitung. 

Die Leitung soll so verlegt werden, 
daß sie sich ganz auf Gemeindeei­
gentum befindet (wegen eventuellen 
späteren anderen Anschlüssen). Die 
Leitung wird bis an die Grenze des 
Eigentums des Antragsteller verlegt. 

10. Anschaffung von Turngeräten für 
die Schule Born. 

Vertagt. 

11. Genehmigung des Fluchtlinien­
planes St.Vither Weg in Recht. 

Der Rat genehmigt den vom Techni­
schen Dienst ausgearbeiteten Flucht­
linienplan für den St.Vither Weg und 
die Weiherstraße. Der .P lan liegt zur 
Einsichtnahme im Gemeindebüro auf. 

12. Kreditveränderungen Haushalts­
plan 1964 der Gemeinde. 

Genehmigt. Keine Aenderung der 
Endziffern 

13. Kreditveränderungen Haushalts­
plan U. K. für 1964 

wie unter 12. 

14. Haushaltsplan 1965 der O. U. K. 

Einnahmen und Ausgaben je 550.000 
Fr. Vorgesehener Gem" v dezusehuß 
317.000 Fr — Genehmigt 

15. Beschluß der Ö. U. K. betr. Ge­
ländeumschreibung 

Es handelt sich um Parzellen der Un­
terstützungskommission, die aber im 
Kataster auf dem Namen der Gemein­
de eingetragen sind. Der Rat stimmt 
der Umschreibung zu . 

16. Mitteilungen 

a) Eine kleinere Parzelle an der Eicht 
steht nicht unter dem Forstregime 
und ist daher nicht unter die allge­
meine Jagdverpachtung gefallen. Sie 
soll jetzt getrennt verpachtet wer­
den (öffentlich). 

b) Die Gemeinde bezahlt die Niko­
lausbescherung. In Born wird die Be­
scherung in der Schule vorgenom­
men, in Recht erfolgt sie in Verbin­
dung mit einer Feier des Musikver­
eins. 

c) Die Gemeindewahlen wurden ge­
nehmigt. 

d) Dankesschreiben Ducomble Jo­
hann für die in Meilvenn durchge­
führte Straßenbeleuchtung. 
Damit war der öffentliche Teil der 
Sitzung beendet. 

Wer stiftet für unsere Sol­
daten beim 2. Radfahrer­

bataillon in Spich 
ST.VITH. Die Bürgermeister des Kan­
tons St.Vith und der deutschsprachigen 
Gemeinden des Kantons Malmedy haben 
einen Aufruf an die Bevölkerung ihrer 
Gemeinden erlassen. Bekanntlich dienen 
viele Soldaten dieser Gemeinden beim 
2. Radfahrerbataillon, das zur Zeit in 
Spich (zwischen Köln und Siegburg) ka­
serniert ist. 

Die Einheit liegt in einer ziemlich 
trostlosen Gegend, und so ist es zu 
begrüßen, daß die Bataillonsführung un­
seren deutschsprachigen Soldaten einen 
eigenen Aufenthaltsraum einrichten wol­
len. 

Für diese Einrichtung werden benö­
tigt: einige Tische, etwa 20 Stühle, ein 
Schrank, Bilder oder anderer Wand­
schmuck .Bücher und Gesellschaftsspiele. 

Sicher werden, sich unter der Bevölke­
rung Leute finden, die solche Gegen­

stände missen können und den Soldaten 
stiften wollen. 

Die Gegenstände können bis zum 4. 
Dezember bei der Stadtverwaltung ab­
gegeben werden. Schwere Gegenstände 
werden auf Wunsch abgeholt. 

W O R T G O T T E S 
im Rundfunk 

Programm der Sendung 
G l A Ü B E U N D . K I R C H E 
U K W Kanal 5 — 88,5 MHz 

Sonntag, den 29. November 

von 19.15 bis 19.45 Uhr 

1. "Die Stunde ist da, vom Schlafe 
aufzustehen" (Rom. XII I , I I ) 

2. Der Laie im Verkehr mit der Geist 
lichkeit der Pfarre (Dr. V. Nyssen 
Eupen) 

3. Unbekannte Heilige aus dem Mo­
nat November: Kohrad 

4 . Das Konzil tagte. 

Wir danken für die freundlichen 
Zuschriften und nehmen Hinweise u. 
ausbauende Kritik gerne entgegen. 

Sendung ,Glaube und Kirche' 
Pfr. W. Brüll, Hergenrath, 
Telefon 541. 

Prophylaktische Fürsorge 
St.Vith. Die nächste kostenlose Be­
ratung findet statt, am Mittwoch, 
dem 2. Dezember von 9,30 Uhr bis 
12 Uhr in der Pulverstraße gegen­
über dem Büchelturm. 

BEREITSCHAFTSDIENST 
DER APOTHEKEN 

Bereitschaftsdienst für drin­
gende Fälle von Samstag, 
dem 28. Nov. bis Samstag, 
dem 5. Dezember, versieht 
die Apotheke VEITHEN. 

Am Montag, dem 30. 11. Ist 
die Apotheke LORENT ge­
schlossen. 

Am Montag, dem 5. 12. ist 
die Apotheke VEITHEN ge­
schlossen. 

Sonntags- u. Nachtdienst 
der Apotheken 

BULLINGEN : 

Apotheke Nolte von Sonntag, dem 
29 . November 8 Uhr morgens bis 
Montag, dem 30. November 8 Uhr 
morgens. 

Sonntagsdienst 
für Ärzte 

Sonntag, 29. November 

• r . S C H O R K O P 3 
Klosterstraße. Tel. 403 

Es wird gebeten, sich nur 
an den diensttuenden Arzt 
zu wenden, wenn der 
Hausarzt nicht zu errei­

chen ist. 

Eingesandt 
Für die unter dieser Rubrik erscheinen­
den Artikel übernimmt die Redaktion 
keinerlei Verantwortung. 

Steuererklärung belgischer Staatsangehöriger der von 
der Deutschen Bundesrepublik an diese Bürger ge­

zahlten Altersrenten 
Gelegentlich der Aussprache über 
die Artikel der Steuerreform, erklär­
te Herr Dequae, belgischer Minister 
der Finanzen fo lgendes : Die Alters­
pensionen kommen allmählich auf 
75% der Gehälter und Löhne und in­
folgedessen müssen die Privatange­
stellten ihr Einkommen genau so ver­
steuern w ie die Staatsbeamten, so­
bald ihre Alterspension den Betrag 
von 50 000 Fr im Jahr übersteigt und 
zwar dies mit rückwirkender Kraft 
auf 1. Januar 1963 
Hierzu ist zunächst zu bemerken, 
daß die Privatangestellten während 
ihrer ganzen Tätigkeit für ihre A l ­
tersrente Beiträge bezahlen mußten, 
während die Staatsbeamten nur ei­
nen bescheidenen Beitrag zu der Un­
terstützungskasse der Witwen und 
Waisen zu leisten haben. Dazu 
kommt, daß die Staatsbeamten nach 
Versetzung in den Ruhestand sich 
nach Belieben beschäftigen können, 
da es sich bei ihnen um eine Rente 
und nicht um eine Pension handelt. 
Dagegen sind die Privatangestellten 
in Belgien in dieser Beziehung einer 
sehr scharfen Kontrolle unterworfen, 
welche meines Erachtens der jetzi­
gen sozialen Entwicklung unwürdig 
ist. 

Ich muß daher dem Herrn belg. Fi­
nanzminister den Vorwurf machen, 
daß die Gründe welche er für die 
Besteuerung der Alterspensionen der 
Privatangestellten anführt zum min­
desten auf einen Irrtum beruhen müs 
sen, insbesondere was die Staats­
beamten betrifft. 

Dazu kommt, daß die Alterspensio­
nen tatsächlich sehr langsam auf 75% 
zusteuern, sie sind es jedoch bei 
weitem noch nicht. Ein Beispiel mö­
ge dies beweisen. 

Ein Privatangestellter dessen Jahres­
einkommen 120 000,- (Plafond) weit 
übersteigt, erhält zur Zeit eine Pen­
sion von nur 57000 Fr = 48% vom 
Plafond von 120000. , also bei wei­
tem nicht 7 5 % . 

Ich bin der Ueberzeugung, daß die 
Privatangestellten mit der Versteue­
rung der Altersrenten sofort einver­
standen wären, wenn dieselbe auf 
90000 jährlich d . h. 7 5 % vom Pla­
fond erhöht würde. 
Dazu kommt, daß Belgien das einzi­
ge Land in Europa außerhalb des 
eisernen Vorhanges Ist, welahes die 

Altersrenten und Pensionen besteu­
ert. Wenn das neue Gesetz aufrecht 
erhalten wird müssen also die Pri­
vatangestellten der Kreise Eupen-
Malmedy und St.Vith den Teil i h^r 
Altersrente versteuern, Welchen sie 
von der Bundesrepublik Deutschland 
erhalten, gemäß Verfügung 3 und 4 
der sozialen Sicherheit der Wander­
arbeitnehmer, die ab 1. Januar. 1959 
in Kraft getreten ist. 
Dasselbe ist der Fall für die Invali­
den und Altersrenten der Privatan­
gestellten, beruhend auf die in den 
Jahren 1911 bis 1926 gezahlten Bei­
träge und welche von dem Institut 
Eupen-Malmedy (Bücher) gezahlt wer­
den. 
In dieser Beziehung besteht in der 
Tat eine Sondervereinbarung gemäß 
Versailler Vertrag, welcher die Re­
gierung bei Prüfung der sogenannten 
Steuerreform hätte berücksichtigen 
müssen. 
Der Beweis hierfür ist die Tatsache, 
daß Belgien, welches zur Europäi­
schen Wirtschaftsgemeinschaft ge­
hört, ein Abkommen, sowie mehrere 
Zusatzvereinbarungen 3 und 4 un­
terschrieben hat, die seit dem 1. 
Januar 1959 in Kraft getreten sind. 
Meines Erachtens wurden diese Ver­
einbarungen 3 und 4 geschaffen mit 
dem Zweck, den ehemaligen Arbei­
tern und Angestellten aus den Krei­
sen Malmedy-Eupen und St.Vith die 
Zahlung der ihnen zustehenden Ren­
ten zu den gleichen Bedingungen, 
w ie dies in der Bundesrepublik 
Deutschland geschieht sicherzustellen. 
Uebrigens ist Elsaß-Lothringen, das 
wie Eupen-Malmedy-St.Vith inner­
halb von 20 Jahren drei Mal die 
Staatsangehörigkeit gewechselt hat, 
von einer Besteuerung seiner Alters­
pension durch Frankreich nicht be­
troffen. Weshalb daher Belgien ? 
Man sollte doch meinen, daß Belgien 
nicht berechtigt ist, durch ein kürz­
lich gewähltes Nationalgesetz, ir­
gend etwas in einseitiger Weise an 
einer internationalen Vereinbarung 
zu ändern. 
Ich halte es daher für wichtig fest­
zustellen, daß in der Bundesrepu­
blik Deutschland die Altersrenten bis 
zum Betrage von 9000 DM jährlich 
steuerfrei sind (Frs 108000) Wenn 
auch der belg. Minister Dequae das 
Gegenteil behauptet, so kann die 
Tatsache hieran nichts ändern. In 

Adventskranz 
Ganz heimlich schob sie die 
Gardine ein wenig beiseite 
und stellte den Schuh, wel­
cher fein sauber geputzt 
war, auf die Fensterbank. 
Sie war sicher, der Nikolaus 
würde diese bittende Geste 
verstehen. Es war auch so ! 
Vater und Mutter schauten 
sich verstohlen an und wa­
ren sich einig über den wei­
teren Verlauf der Dinge, die 
da kommen mußten. 
Ja, auch wir freuen uns auf 
die Tage die den nächsten 
Wochen folgen werden. Be­
deutet für uns doch das 
Weihnachtsfest eines der 
schönsten Feste. Ein Fest 
welches uns das Christkind 
bringt, ja, ein Fest welches 
den ersten Schritt in den 
kommenden Frühling in sich 
birgt, Doch, wir Wollen nicht 
voreilig sein, denn zuerst 
haben wir die besinnliche 
Adventszeit vor uns. Eine 
Zeit die vielleicht in manch 
einem Erinnerungen hervor­
ruft. Erinnerungen an eine 
Zeit die sich tief in unser 
Gedächtnis festgewurzelt hat 
Für manchen ist es auch ei­
ne Zeit wo man sich wegen 
den Wetterunbilden nicht 
mehr aus dem Hause wagt. 
Ich jedoch schlage vor, ei­
nen Waldspaziergang zu un­
ternehmen. Ergötzt euch an 
der letzten Farbenpracht der 
Natur ehe sie vom Schnee­
mantel zugedeckt wird. Ver­
gesset aber nicht die paar 
Tannenzweige mit nach Hau­
se zu bringen. Bindet sie zu 
einem Kranz und steckt am 
Sonntag das erste Lichtlein 
an, es ist der erste Advents­
sonntag. Dies meint Euer 

Belgien hingegen müssen die Pri­
vatangestellten ihre Alterspension ver 
steuern, wenn dieselbe, den Betrag 
von 50 000 Fr jährlich übersteigt. 
Wenn auch der belg. Finanzminister 
erklärt, daß die von mir erwähnten 
internationalen Abmachungen 3 und 
4 eine Steuerfreiheit nicht vorsehen, 
so besteht dieselbe bis zu dem vor­
erwähnten Betrage von DMk 9000.-
im Jahr. Wenn man eine solche Ver­
einbarung nicht getroffen hat, so 
hat man wahrscheinlich dies nicht 
für nötig erachtet, da wohl nicht an­
genommen wurde, daß Belgien ei­
nes Tages die Alterspensionen der 
Privatangestellten steuerpflichtig ma­
chen würde. 
Hierzu kommt noch : 

1. Wenn in der Bundesrepublik 
Deutschland ein Privatangestellter, 
der Anspruch auf Altersruhegeld hat 
und diese Rente bereits vor Errei­
chung des 65 . Lebensjahres beziehen 
möchte, so kann er bis zu einem be­
stimmten Betrage eine Nebenbe­
schäftigung ausüben. 
2. Bei Erreichung seines 65. Lebens­
jahres kann in der Bundesrepublik 
Deutschland der Altersruhegeldem­
pfänger ohne jede Einschränkung 
einen Nebenberuf vom Portier bis 
zum General-Direktor ausüben. Sei­
ne Altersrente wird ihm trotzdem 
unbeschränkt ausgezahlt. 
Wenn man berücksichtigt, daß in Bel­
gien die Ruhegeldempfänger heute 
noch einer entwürdigenden Kontrolle 
unterworfen sind, um sozusagen fast 
jede Nebenverdienstmöglichkeit a u * 
zuschließen, so fragt man sich un­
willkürlich wie so etwas noch be­
stehen kann. 
Unter Berücksichtigung der vorer» 
wähnten Tatsachen muß man sich die 
Frage stellen, wie es möglich war, 
daß die belgischen Senatoren und 
Abgeordneten ohne jede Ueberle-
gung und nur aus Parteidisziplin ei­
nen solchen Artikel der Steuerreform 
annehmen konnten. Man stellt sich 
unwillkürlich die Frage ob es sich 
noch lohnt mitzumachen. 
Meines Erachtens ist leider nur cfto 
Christliche Partei allein verantwort­
lich für die Schaffung eines solch' 
unheilvollen Gesetzes. 

Bernard Slquet 
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Gott, der Herr über Leben und Tod, nahm heute nachmittag meinen 
lieben Gatten, unsern guten Vater, Schwiegervater, Opa, Paten, Bru­
der, Schwager, Onkel, Großonkel und Vetter 

Herrn Christoph Theodor 
Mitglied de« Kireheiwontande« Mackenbach 

zu sich in sein himmlisches Reich. 

Er starb nach kurzer, schwerer Krankheit, versehen mit den Tröstun­
gen unserer Mutter der Kirche, im Alter von 79 Jahren. 

Um andächtiges Gebet bitten in stiller Trauer t 

Seine Gattin i 
Barbara Theodor geb. Lehnen 

Seine Kinder: 
Johann Theodor und Frau Maria geb. Keller und Kinder 

Erwin, Helga und Herbert 
Wilhelm Theodor und Frau Maria geb. Noe und Kinder 

Erika, Ingrid und Heinz 
Ludwig Theodor und Frau Barbara geb. Hacken 
Otto Theodor und Frau Guetel geb. Peren und Kinder 

Ulrike, Jutta und Patrick 

Heuern, Ataerath, St.Vith, Wasehek*, Godesberg, den 26. November 
1964 

Olk feierlichen Bx*quim mit nachfolgender Bwdigvng Kneten etat», am MoHrtcj, dam 
80. November 1964, um 10 Uhr m da Kîrche M MscfcanhasH, — Abgang vom Trauer-
baut um WO Übt, 

Die neue Kctten-füge 

D A N A R M 

Sußerst leicht: 8 K g » enorme Kraft t 7 PS/ITO i 

außergewöhnlich stark. Sägeblatt 

OREGON Sägeketten 41 , 52 oder 68 am 

Kottenlote und unverbindliche Vorführung 

Edmond I SB I C Q U E 
87/29, rue Lîedts <— Bruxelles 2 — Telefon (OB) . « . 9 9 J 0 

Regionalvertreter i 

Louis T H I S E & Pitt 
2, rue du Sari — Boncelles (Lüttich) — Tel. 34.31.83 

G o U e s d i e n s t o r d n u n g P f a r r e S i Vit*» 
Sonntag, den 29. November 
Dritter Tag des 40stündigen Gebetes 
1. Adventssonntag 
Monatskommunion der Kinder 

6.30 Aussetzung und hl. Messe für 
die Leb. und Verst. der Farn. 
Schaus-Schwall 

8.00 Für die Leb. und Verst. der 
Farn. Carl-Zilles 

9.15 Für die Leb. und Verst. der 
Farn. Cremer-Hoffmann 

10.30 Hochamt für die Pfarre und die 
Mitglieder' des Kirchenchores. 
Bis 12 Uhr stille Anbetung vor 
oder nach den hl. Messen ! 

12.00 Zum Tröste der Armen Seelen 
1.00 Betstunde seitens der Jung­

männer. 
2.00 Betstunde seitens der Schul­

knaben 
2.30 Betstunde seitens der Schul­

mädchen 
3.00 Betstunde seitens der Jung­

mädchen 
4.00 seitens der Klostergemeinde 

und der Frauen 
5.00 seitens der Männer 
6.00 Heure d'ador. p. I. par. d'exp. 

franc 
7.00 Komplet, Litanei und Segen 

Wir empfehlen dem eucharistischen 
Heiland den "Eucharistischen Kon­
greß" In Bombay (Indien) sowie die 
adventliehen Erwartungen der Völ­
ker Asien«. 

Montag, den SO. November 
6.30 Für Josef Mathey (s. Nachb.) 
7.15 Für die Ebel. Josef Gallot-

Luzia Daleiden und Tochter He­
lene 

__• den 1. Dezember 
6.30 Jgd. für Johann Paul Pip und 

Josephe Schmitz 
7.15 Schulmessö für Viktor Linden 

(N. H.) 

Mittwoch, den 2 . Dezember 
6.30 Für Katharina Maraite-Gritten 

und Tochter Maria 
7,15 Für die Verst. der Farn. Krln-

gels-Hammer und Söhne Alex 
und Johann 

Donnerstag, den 3. Dezember 
6.30 Für die Leb. und Verst. 

Farn. Klasen-Jodocy 
7.15 Jgd. für Paul Leonardy 

der 

Bei Dr. Leclercq in Vervlers, rue 
Laoureux 22. wird im Hause woh­
nendet 

Mädchen 
für den Haushalt gesucht. Tel. von 
2—5 Uhr Nr. 360.71 

5—7 Beichte 

Freitag, den 4. Dezembe 
Herz-Jesu-Freitag 

6.30 Für die Ehel. Mathias Colaris-
Oos und Sohn Hubert 

7.15 Schulmesse als Jgd. für Agnes 
Kaster 

19.45 Betstunde und Abendmesse als 
Sechswochenamt für Helmut 
Terren 

Samstag, den 5. Dezember 
Priestersamstag (Krankenkommunion) 

6.30 Jgd. für Maria Jacob-Rome 
7.15 Jgd. für Leo Peren 
3—8 Beichte 

Sonntag, den 6. Dezember 
Monatskommunion der Männer 

6.30 Jgd. für Gertrud Margraff-
Pauels 

8.00 Für die Leb. und Verst. der 
Farn. Schütz-Hilger 

9.15 Für Nikolaus Rickal 
10.30 Hochamt für die Pfarre 

(weder Christenlehre noch An­
dacht) 

2.00 im Saale Even, Adventsfeier 
mit Bühnenspiel, Chören, Rei­
gen und Gesängen seitens des 
M. Goretti-Instituts. Eintritt: 
Erwachsene 10,- Kinder 5 Fr. 

Katholische Filmzensur 
ST.VITH i 
Der Kardinal: 
Für Erwachsene u. Jugendliche ab 16 

BÜTC--"»ACH: 
Ich bin auch nur eine Frau: 
Vom Besuch wird abgeraten 
Der unsichtbare Dritte: 
Für Erwachsene mit Vorbehalten 

BOLLINGEN: 
Jason und die Argonauten : 
Für Erwachsene u. Jugendliche ab 16 

Gefunden 
ST.VITH. Hier wurde eine Geldbörse 
gefunden. Abzuholen auf dem Polizei­
büro der Stadtverwaltung. 

Autodieb 
drohte mit dem Messer 

BÜTGENBACH. Haftbefehl wurde gegen 
den 28jährigen A. S. erlassen, der in 
Bulgenbach den L. M. aus Manderfeld 
unter Bedrohung mit einem Messer dazu 
gezwungen hatte, ihm den Schlüssel 
seines Wagens auszuhändigen, mit dem 
er dann davonfuhr, später aber von der 
Gendarmerie gefaßt wurde. 

iss Seit« s 

FUSSBALL 
LIVERPOOL SCHLÄGT ANDEftLityß 

3—0 

Das Europa-Cupspiel zwischen Ity 
lands und Belgiens letztjährigen 
sterclubs, Liverpool und CS And« 
lecht, ging mit einem klar verdiente 
3—0 Sieg der Engländer aus. Ein B< 
weis, daß auch beim CS Anderled 
die Bäume nicht in den Himmel wadi 
sen. 

Linksaußen Thompson trat das 
ste Tor gegen die 10. Minute. Im 
Folge zeigte zwar der CS Anderledi 
das schönere Spiel, aber es war der 
Mittelstürmer von Liverpool voi 
halten, zwei Minuten vor der Pj« 
das 2—0 herzustellen. Nachdemi 
der englische Meister vier Minui 
nach Wiederbeginn ein drittes To] 
trat, war es auch mit der Herrifc 
keit des CS Anderlecht vorbei, Livi 
pool nahm das Spiel klar in die Harn 
bis zum Schluß der Partie und hat 
das Resultat möglicherweise 
auf 4—0 stellen können, wenn 
Schiedsrichter ihm einen klaren 
elfer nicht vorenthalten hätte. 
Das Rückspiel findet am 16. 
ber In Brüssel statt. 

West Harn United schlug Spartak l i 

Im Hinspiel der ersten Runde dss 
Europapokals der Pokalsieger schlu 
West Harn United in London Spartâ  
Prag mit 2—0 

A. S- Rom schlug Zagreb 1—0 

Im Rückspiel der zweiten Runde des] 
Pokals der Messestädte hat A.S. 
die Mannschaften von Zagreb mii 
1— 0 (Halbzeit 0—0) geschlagen, Die] 
Mannschaft von Rom, die im Hin 
spiel in Zagreb ein Unentschieden i 
zwungen hatte, hat sich somit für) 
das Achtelfinale qualifiziert. 

Köln — Panathenalkos 2—1 

Köln. Mit einem schwer erkämpften 
2 — 1 (1—1) gegen den griechischen 
Meister Panathinaikos Athen erreichte 
der 1. FC Köln unter Flutlicht vor] 
rund 60 000 Zuschauern das Viertel­
finale im Fußball-Europapokal, nach] 
dem sich beide Mannschaften am 
November in der griechischen Haupt­
stadt 1—1 getrennt hatten. 

Militär-Fußbalispiele 

Marokko — Tunesien 
Griechenland — Portugal 

3-' 

1-1 

R II INFUMI FEIISEIEI 
Sendung 

des 
fleischen Rundfunks 

und Fernsehens 

in deutscher 
Sprache 

Sä£ Mnz- — Kanal 5 

SONNTAG l 

W.MI iS.it Uhr: Nachrichten, 
Sportresultate 

L».1S 19 45 Uhr: .Glaubt und 
Kircno" 

19.46 82.00 Uhri Wunschkunxerl 

MONTAGl 
10.00 19.15 Uhr: Nachrichten and 

Aktuelle» 
1011 20 00 Uan Unterhaltung» 

musik 
10.00 ZU IS Uhr: Ostbelgische 

Wocheftchronik 
!0 16 20 30 Uhi; Volksweisen aus 

aller Welt 
10.30 2U.46 Uhr: Im Rampenllobi 
20 4t 20 50 Uhr: Verachiedena 

Berichte 
JO.M 21.00 Uhr: Abendnachrich 

tau, Wunsch ketten usw. 

SONNTAG: 29. November 

B R Ü S S E L I 

10.02 Hochamt 
12.02 Landfunk 

12.23 Paris Midi 
12.55 Straßenzustand 
13.19 Aktion 844100 (Jean-Claude) 

dazw. 10.02 Fußballreportage 
19.00 Kath. rel. Sendung 

bia 24 Uhr: Aktion 486100 

WDR-Mittelwel le 

10.00 Katholischer Gottesdienst 
12.00 Sang und Klang 
14.30 Vom Bosporus zum Ararat 
15.00 Was ihr wollt! 
18.05 Ja oder nein (FunklotterieJ 
16.50 Tanzmusik 
17.15 Sportberichte 
18.00 Musik zum Advent 
19.15 Sportmeldungen 
19.30 Musik von Edvard Grieg 
20.45 Leichte Unterhaltungsmusik 
21.40 Sportmeldungen 
22.00 Der Wochenschauer 
22.10 Die Jagd nach dem Täter 
22.45 Tanzmusik 

U K W West 

12.00 Internationaler Frühschoppen 
12.55 Musik von hüben und drü­

ben 
14.00 Das kleine Unterhaltungsor­

chester 
15.15 Sport und Musik 
17.15 Singt mit uns 
18.15 H. Hagestedt mit seiner 

Orchester 
20.20 Wilhelm Furtwängler 
22.45 Divertimento 

MONTAG: 30. November 

B R Ü S S E L I 

12.02 Aktuelles Mittagsmagakin 
18.40 Feuilleton 

13.00 wie 12.02 

14.18 Der Nachmittag zu Hause 
15.30 „Les Cat-Fert" 
16..08 Klavierkonzert 
17.15 Jugendsendung 
17.45 Leichte Musik 
18.02 Soldatenfunk 
18.27 Vor dem Winde 
18.50 Feuilleton 
19.00 Jüdische Sendung 
19.20 Musikal. Medaillon 
19.45 Sport am Wochenende 
20.00 Der Theaterabend 
22.15 Jazz für dich 

WDR-Mittelwel le 

12.15 Musik zur Mittagspause 
12.50 Presseschau 
13.15 Musik am Mittag 
16.05 Lieder aus Brasilien 
16.30 Wir lesen vor 
17.05 Eva 84 

17.30 Musik zum Feierabend 
18.30 Echo des Tages 
19.15 Die Meinung 
19.30 Sinfoniekonzert 
22.00 Unterhaltung für alle 
23.00 Die klingende Drehscheibe 

0.20 Oprettenkonzert 
1.05 Musik bis zum frühen 

Morgen 

U K W West 

13.00 Die Montagsnachmittagsmelo-
die 

15.35 Aus unserem Gästebuch 
18.00 Chormusik aus Irland 
17,00 Jazz-Informationen 
17.20 Künstler in Nordrheis-Weet-

falen 
18.40 Vesco d'Orio spielt 
20.00 Sund tun Berlin 

F E R N S E H E N 

SONNTAG: 29. November 

B R Ü S S E L u. L Ü T T I C H 

11.00 Messe 
15.00 Studio 5, Bunte Unterhaltung 
19.30 Vater ist der Beste, Film­

folge 
20.00 Tagesschau 
20.30 Mein Apfel, Film 
22.10 Die 50 Gesichter Amerikas: 

Tennessee 
22.35 Tagesschau 

Deutsches Fernsehen I 

11.00 Hinweise auf das Programm 
der Woche 

11,30 Macht euch die Erde Unter­
tan 

12.00 Internationaler Frühschoppen 
12.46 Wochenspiegel 
18.15 Magazin der Woche 
14.30 Wir lernen Englisch 
14.45 Kater Mikescb. 
15.15 Von Mann zu Mann 

Filmerzählung 
16.00 Das kleine Hofkonzert 

Musikalisches Lustspiel 
17.40 Der Schriftsteller Stefan An­

dreas 
18.25 Die SportBchau 
19.00 Weltspiegel 
19.30 Die Sportschau 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.16 Nun singet und seid froh 
20.26 Schneider Wibbel 

Fernsehspiel 
22.00 Dem Hu ngrigen dein Bist 
M.SO Nachrichten 

Das Wetter morgen 

22.35 Eishockey-Länderspiel 
Deutschland - CSSR 

Deutsches Fernsehen I I 
14.00 Europameisterschaften im 

Tischtennis 
17.45 Nachrichten mit Sport 
18,00 Die Fernseh-EIternschule: 

Mit Geschwistern leben 
18.30 Frostige Freundschaft -

Island als NATO-Partner 
19.00 Pfarrer Sommerauer antwor­

tet 
19.30 Heute mit Sport 
20.00 Konzert der Nationen 
21.15 Will Quadflieg 
21.45 Berufsboxkämpfe 
23.00 Heute 

Flämisches Fernsehen 

15.00 Für den Landwirt 
15.30 The Flintstones, Zeichenfilm 
16.00 Pferdespringen in Amster­

dam 
17.00 Jugendfilm: Kapitän Zeppos 
18.30 Sport 
18.35 Fü rdie Kleinsten 
18.55 Ueber künstliche Beatmung 
19.15 Beliebte Variete-Künstler 
20.00 Tagesschau 
20.15 Sport 
20.45 Les fourberies de Scapin 

Komödie 
22.20 Belgisches Filmfestival in 

Antwerpen 
23.20 Tagesscb.au 

Luxembureer Fernsehen 

17.00 Suchen Sie sich einen ande­
ren Platz aus, Film 

18.80 Meine drei Sühne, Fllm-

19.00 Europäisches Music-Hall 
19.30 Komische Geschichten 
19.45 Fortsetzung folgt 
20.00 Nachrichten-, Sport 
20.30 Fortsetzungsfilm 
20.45 Sir Winston Churchill zum 

90. Geburtstag 

MONTAG: 30. November 

P R Ü S S E 1 u L Ü T T I C H 

18.30 Nachrichten 
18.33 Für die Kleinen 
19.00 Für die Frau 
19.30 Sport 
20.00 Tagesschau 
20.25 1914-1918, Kriegstagebuch 
20.45 Jenseits des Grabes, Krimi­

nalfilm 
11.35 Aus polnischen Filmen 
22.15 Debatte 
22.55 Tagesschau 

Deutsdies Fernsehen i 

17.00 Für Sie 
18.10 Nachrichten der Tagesschau 
18.15 Shannon klärt auf 
18.45 Die Abendschau mit Sport 
19.12 Nachrichten der Tagesschau 
19.24 Unsere große Schwester, 

Filmfolge 
20.00 Tagesschau 

Das Wetter morgen 
20.15 Report 
21.00 Interview mit der Geschichte 

Historische Gestalten im 
Kreuzverhör 

21.30 Die teuflische Gattin 
Französischer Kurzfilm 

21.46 Gewebter Wind 
22.80 Tagesschau 

Das Wetter morgen 

Anschließend: Komment« 
22.50 Dreht euch nicht sml 

Deutsches Fernsehe» D j 

18.25 Nachrichten 
18.30 Die Drehscheibe 
19.00 Paul Klinger erzählt: 

Abenteuerliche GesaMtu 
19.30 Heute 
20.00 Tagebuch 

Aus der katholischen Kl?» 
20.15 Mehr Abiturienten - ** | 

wie? 
21.00 Begegnung 

Brief encounter 
Englischer Spielfilm 

22.25 Heute 

Flämisches Fernsehe« 

14.05 Schulfernsehen 
19.05 Aus alten Filmen 
19.20 Für die Jugend 
20.00 Tagesschau 
20.30 Niederländischer KunilW 
20.40 Dossier Chelseastreet, '> 

sehspiel t 

21.50 Pas de deut aus Ro»eB 

Julia 
22.30 Tagesschau 

Luxembureer 

19.00 Die Jugend hat <>»• 
19.45 Fortsetzung folgt 
20.00 Tagesschau 
20.30 Fortsetzungsöhn 
20.48 Die blaue DahB». 
28.13 Nachrichten 

[ o r b e r e i t u n g i n 

Dauerh« 
hr leicht bilden in 
wie in der Milchkai 

jienwäsche, schimmlig 
i Wänden, der Decke, ; 
item aus. Der Fußb< 
der Wände wird v: 

Lhtelt sein, doch wo 
[aufhört, ist Schimmelp: 
Im ein guter Nährbode 
[außerdem noch an d 
^ die Pumpe, den Kam 
»nwäscher und die M i l d 
(denken, Butterfertiger 
Wenn vorhanden — auch 
iizeuge. Auch sie bei 
[Ibaren Schutzanstrich,1 i 
jenüber den Feuchtigl 
jderstandsfähig sein muß 
„ des richtigen Anstrii 
•allem darauf geachtet 

die z u behandelnde ( 
ht. Für den Putz der Wä 
sind andere Anstrich! 

[aden als für Aluminiur 
Holzoberflächen, 

hr diese Anstriche sü 
leziell geeignete Anstri 
kelt worden. Schimmeil 

sdiädlicher Bakterien 
•angreifbarkeit durch Mii 
Bnigungsmittel, Wasser 

berücksiditigt worder 
sind diese speziellen 
stoß- und schlagfest, 

fetig, daß Anstriche an 
Isen nach dem Anstrii 

abgeben, damit der . 
|eder b e n u t z t werden ka 
Alte Anstriche braucher 
ner vor dem Neuanstric 

, sondern es kam 
[llen erst eine den Altar 
rde Grundierung aufgetr 
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ibereitung in Eigenarbeit 

Dauerhafte Schutzanstriche für feuchte aume 
| leicht bilden in feuchten Räu-
irie in der Milchkammer und der 
Wäsche, schimmlige Stellen an 

en, der Decke, an Türen oder 
fem aus. Der Fußboden und ein 
(er Wände wird vielfach bereits 

sein, doch wo der Fliesenbe-
iftärt, ist Schimmelpilzen und Bak-
iein guter Nährboden geboten. Es 

dem noch an die Rohrleitun-
ä Pumpe, den Kannen- oder Fla-
jrischer und die Milchkannen selbst 
y<en, Butterfertiger aus Holz und 
sa vorhanden — auch an die Milch-
jjge. Auch sie benötigen einen 
Ben Schutzanstrich, der vor allem 
über den Feuchtigkeitseinflüssen 
iilandsfähig sein muß. Bei der Aus­
blies richtigen Anstrichmittels muß 
lüem darauf geachtet werden, wo-
die zu behandelnde Oberfläche be-
ifüi den Putz der Wände und Dek-
sind andere Anstrichmittel zu ver-
h als für Aluminium oder Stahl-
Holzoberflächen. 
diese Anstriche sind nun ganz 

I geeignete Anstrichmittel ent-
ilt ivorden. Schimmelbildung, Abtö-
sdiädlicher Bakterien, Wandfäule, 

feifbarkeit durch Milchsäure, Fett, 
fjiingsmütel, Wasser und Wärme 
'berücksichtigt worden, und außer­
arid diese speziellen Anstrichmittel 

istoß- und schlagfest. Es ist auch 
daß Anstriche an Wänden und\ 
nach dem Anstrich keine Ge­

lbgeben, damit der Raum alsbald 
'•« benutzt werden kann. 

Anstriche brauchen keineswegs 
«vordem Neuanstrich entfernt zu 
im, sondern es kann in einigen 
»etst eine den Altanstrich - bin-
k Grundierung aufgetragen werden. 
«Hüft gewordene Anstriche auf Me-
5 sollten jedoch erst mit Lauge ent-
oder mit einer Drahtbürste gründ-

gesäubert werden. 
3 wird nun die Frage entstehen, 
Anstrich in Eigenarbeit selbst 

iiührt werden kann oder soll. Die 
s|ungs- und Vorbereitungsarbeiten 
Sl durchaus vom Personal vorge­
hen werden, aber für die Anstriche 
Mit es sich, einen Fachmann zu 
*n, damit eine fachgerechte Auf­

erfolgt, die recht lange hält 
(aidit schon bald wieder ausgebes­

sert werden muß. Im Winter muß au­
ßerdem darauf geachtet werden, daß die­
se Arbeiten nicht bei Temperaturen un­
ter plus 10 Grad Celsius gemacht wird; 
am besten ist die übliche Zimmerwärme 
bei etwa 18 bis 20 Grad Celsius. 

Für welche Objekte in den genannten 
Räumen und für diese selbst gibt es 
nun besonders geeignete Anstrichmittel? 

Für Decken und Wände in feuchten 
und nassen Räumen kann zur Verhütung 
von Schimmelbildung, Festsetzen von un­
erwünschten Bakterien und zu deren 
Abtötung ein schmierfreier Moder- und 
Wandfäule-Schutzanstrich unter Verwen­
dung von Sporotox verwendet werden, 
während in trockenen Räumen Irifax 

eingesetzt wird. Nichtgekachelte Wand­
sockel erhalten einen waschfesten Flä­
chenschutz, der von Milchsäure, Fett 
oder Reinigungsmitteln nicht angegriffen 
wird und außerdem gegen Schimmelbe-
fall schützt. Eine solche Spezial-Wand-
sockel-Lackfarbe - die sich auch für Mol­
kereien eignet - ist Durabin, das auch 
stoß -und schlagfast ist, während Dura-
tox auch gleichzeitig gegen Schimmelbil­
dung schützt. Türen und Fenster streicht 
man stoß- und schlagfest auch mit Dura­
bin, gleichgültig, ob sie aus Holz oder 
Metall bestehen. - Dieser Lack eignet 
sich außerdem auch für Rohrleitungen, 
und zwar für isolierte und auch für 
unisolierte, soweit es Kaltleitungen sind, 
während Warm- oder Heißleitungen mit 

der Durabin-Einstellung M 610 hitzefest 
zu streichen sind. 

Für Pumpen und Stative oder andere 
maschinelle Einrichtungen wird ein Du-
rabin-Schwarzlack eingesetzt. In diesem 
Falle werden die Oberflächen erst vom 
Rost befreit und blank gescheuert, um 
dann Mennige aufzutragen, ehe der 
Schwarzlack zur Auftragung kommt. Nur 
hochglänzende Stahloberflächen aus V-
2-A-Stahl werden nicht lackiert, sondern 
der Hochglanz bleibt erhalten und wird 
mit Molkabin fettfrei gemacht, dann 
wird anschließend mit einem weichen, 
trocknen Tuch wieder blank gerieben. 

Für Wände und Decken ist das Ab­
waschen vorerst ratsam, dann wird das 
Sporotox-Pulver einfach in Wasser ein­
gerührt und auf den nassen Untergrund 
gestrichen. Es bilden sich danach keine 
Gerüche im Raum, so daß auch der Ge­
schmack der Milch nicht beeinträchtigt 
werden kann. 

Weidepfähle müssen haltbar sein 
Die dauerhafteste und wirtschaftlich­

ste Holzart für Weide- und Zaunpfähle 
ist die Akazie. Die Standfestigkeit eines 
Akazienpfahles wird mit 25 bis 30 Jah­
ren angegeben, gleichgültig, ob der Pfahl 
als Rundholz oder gespaltet gesetzt 
wird. An zweiter Stelle steht der Ei-
chenpfahJ, der ebenfalls eine hohe Le­
bensdauer hat. Erst dann kommen die 
Weichhölzer Eichte, Kiefer und Lärche. 

Im übrigen wird die Standfestigkeit 
eines Pfahles von seiner richtigen Be­
handlung vor dem Setzen bestimmt. Er­
fahrungsgemäß brechen Weidepfähle 
nach einer gewissen Zeit in Höhe der 
Bodenoberfläche ab, weil sie hier ge­
fault sind. Holzersetzende Bakterien sind 
die Ursache für diese Fäulnis, da sie 
in dieser Zone günstige Lebensbedin­
gungen vorfinden, nämlich genügend 
Feuchtigkeit, Wärme und Luft. Es gilt 
also, die Pfähle gerade an dieser Stelle 
vor einer Pilzinfektion zu schützen, d. 
h. sie zu imprägnieren. Früher wurden 
die Pfähle angekohlt. Diese A r t v o n 

Holzschutz ist überholt. Beim Abbrennen 
entstehen nämlich Risse, die Oberfläche 
des Holzes wird porös, die Kohlenschicht 
wirkt wasseranziehend, und das Ein­
dringen von Feuchtigkeit und Schädlin­
gen in das Kernholz . wird geradezu 
gefördert. Besser und sehr gut wirksam 
ist das Tränken der Pfähle mit einer 
pilzablötenden Flüssigkeit. Soll die Im-

* Nachteile sind groß 

Winterwürfe bei Kaninchen 
°t nur von jungen Zuchtkaninchen, 
m letzten Frühjahr geboren und 

1 zuchtreif sind, sondern auch von 
äteren lassen viele Züchter gern 

'"Wurf im Winter setzen, obwohl 
'"'dit gerade die geeignetste Zücht­
et' Bei den jüngeren Tieren glaubt 
'damit die Gefahr einer zeitweisen 
-iuntauglichkeit zu umgehen, die 
•Verfettung oder Ueberhitzung ein­

tonnte. Mit den Winterwürfen 
fiteren Tiere haben die Züchter 
-Absicht, die Fellgüte der Nachzucht 
Essern. 
'gehen wohl von der Armahme 
<»ß Winterfelle dichthaariger wer-
a s Sommerfelle, bedenken aber 

J a ß d'eser Vorgang .sich auch oh-
jfj vollzieht und daß ein wertvolles 

° r * sachgemäße sowie ausdauern-
n

 u*twahl zu erreichen ist. Ein gutes 
I also angezüchtet werden und 

"vererbt. Die Witterung beeinflußt 
J k . d l e Güte des Felles, weshalb 
^ > r a Außenstall bessere Pelze ent-
\ " a , s i r a Innenstall, aber sie kann 

inem grannigen Fell kein weiches 
, wenn das nicht im Blut des 

:TTlliegt- Ist das aber der Fal1 

, m die entsprechenden Erbanlagen 
e n ' dann bekommen auch junge 

o»*i . a U S s°mmerwürfen sehr gut 
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»(JJ ,* 1 ' d e m einmal die Nachteile 
nom e n t 8 e sen . Wieviel teu-

tomt.ein Winterwurf gegenüber 
" " i 3 1 " - 3 - oder Sommerwurf. 

' 18 U 6 t W a s B r a u * b a r e s in die-
i ¿1 f 1* ungünstigen Jahreszeit aus 
ausTT W e r d e n s o 1 1 ' m u ß v o r a l -
•edisl 2 g e s t r e u t ™d reichlich, gut 
' Slungsreich gefüttert werden. Und 

doch kann man den jungen Tieren nicht 
das ersetzen, was sie im Sommer von 
Feld und Wiese bekommen können. Au­
ßerdem wird das Muttertier, anstatt in 
den Wintermonaten auszuruhen und sich 
zu erholen, für die Sommerzudrtzeit 
geschwächt. Es ist auch nicht einmal aus­
geschlossen, daß aus, unvorhergesehenen 
Umständen infolge starker Kälte der 
ganze Wurf verlorengeht. Damit wären 
auch, gleichzeitig die mit dem Wurf ver­
brauchten Kräfte der Häsin nutzlos auf­
gewendet. Denn der nächste Wurf hat 
infolge der durch den ersten umsonst 
vergeudeten besten Lebensstoffe des 
Muttertieres nicht mehr den Wert des 
ersten. 

Außerdem ist damit zu rechnen, daß 
ein Muttertier an einer Gesäugeentzün­
dung eingehen kann,, wenn plötzlich der 
ganze Wurf erfriert und die Milch nicht 
mehr abgenommen wird. So wird der 
Einsatz wohl nie den Gewinn decken, 
wenn alle Nebenerscheinungen mit in 
Erwägung gezogen werden. Wer außer­
dem noch mit Futter sparen muß, mag 
sich das doppelt überlegen. Lieber we­
niger Tiere gut überwintern, als durch 
schlecht lohnende Zucht im Winter noch 
mehr Tiere herbeizuschaffen. 

Im März oder Apri l beginnt die dann 
gewiß günstigere Zeit. Und wenn Sorge 
um weitere Zuchtbrauchbarkeit bei jun­
gen Tieren wegen eines Uebergehens 
der Hitze bestehen sollte — bei den 
alten Tieren kann dieser Einwand nicht 
vorgebracht werden —, so muß doch be­
tont werden, daß diese Sorge unbegrün­
det ist. Nur durch Verfettung können 
Nachteile in Erscheinung treten, die aber 
bei entsprechender Fütterung und Be­
wegung verhindert werden können. 

prägnierung der Pfähle mit Kupfervi­
triol erfolgen, werden die grünen Pfähle 
mit einer drei- bis fünfprozentigen Lö­
sung gründlich getränkt. Weitere wirk­
same Imprägnierungsmittel sind zum Bei­
spiel Carbolineum, Impra D, Xylamon-
Naturbraun, Original-Avevnarius u. a. 
Die völlig trockenen, entrindeten Pfähle 
werden eine bestimmte Zeitlang in ei­
nes dieser Mittel gestellt (nach Ge­
brauchsanweisung). Die Tauchzeit kann 
durch Anwärmung der Tränkflüssigkeit 
verkürzt werden. 

Die immer wiederkehrende Frage, ob 
Eichenrundpfähle mit oder ohne Rinde 
Verwendung finden sollen, ist eindeutig 
zu beantworten. Eichenpfähle mit Rinde 
erfordern ein Eintauchen in das pilz­
tötende Mittel, in dem sie 10 bis 12 
Tage liegen bleiben. Werden die Pfähle 
mit Rinde nur weit imprägniert, wie sie 
in den Boden eingesetzt werden, dann 
siedeln sich unter der Rinde Holzschäd­
linge an, die das Holz in Wenigen Jah­
ren zerfressen. Im anderen Falle — wie 
gesagt - saugt sich nicht nur die Rinde, 
sondern auch das Holz von der Flüssig­
keit voll, und die Holzschädlinge dringen 
weder in das Holz noch in die Rinde 
ein. 

Den besten und am längsten anhalten­
den Schutz erzielt man, wenn man die 
Pfähle einige Tage lang in eine Holz­
schutzlösung legt. Meistens hat man 
aber kein so langes Gefäß, um die gan­
zen Pfähle wässern zu können. In die­
sem Falle nimmt man ein hochstehendes 
Faß ,in das die Pfähle einige Tage lang 
mit der unterenHälfte hineingestellt wer­
den. Mit diesem Tränkverfahren erreidit 
man den sogenannten Vollschutz, weil 
das Holzschutzmittel in alle Holzschidi-
ten eindringt. 

Weniger lange wirksam ist der An­
strich mit Holzschutzmitteln. Streicht 
man die entrindeten -Pfähle nur einmal 
mit Holzschutzmittel an, dann dringt 

-das Mittel nur einige Millimeter tief 
ein. Man erhält nur einen Oberflächen­
schutz, der nicht lange wirkt. Für Wei­
depfähle braucht man mehrere Anstri­
che und damit den sogenannten Tiefen­
schutz. Da Weidepfähle, wenn man kei­
nen eigenen Wald besitzt, sehr teuer 
sind, ist dem Tränkverfahren trotz der 
höheren Kosten und der größeren Ar­
beit unbedingt der Vorzug zu geben. . 

Die 10jährige 
Weide in Wembay 
Wir hatten dieses Jahr viel« Bwuöi«r 
aus den Gegenden Born, Eilpe», ftitoi-
tenau und St.Vith. 

Alle sind sich darüber einig, daß diwe 
seit 5 Jahren intensiv stückweise u»d 
ausschließlich mit Tertre-Auby-Dünjer 
bewirtschaftete Weide großartig ist. 

Diejenigen, die zuerst gekommen sind, 
können sagen, daß es besser und besser 
ist. Die Bodenanalysen zeigen immer 
reichere Gehalte, besonders an Phosphor. 

Erinnern wir an die diesjährige Dün­
gung: im Frühjahr ausschließlich 150 kg 
18.13.10 + Tertre-Auby, dann erneut 
150 kg nach jeder Beweidung. Im gan­
zen fanden 5 Streuungen mit Tertre-
Auby, d. s. 750 kg, statt. 

Kosten der Düngung: ca 3,750 Fr., ist 
das viel? Ja, im Vergleich dem, was man 
sonst ausgibt, aber die zusätzliche Aus­
gabe ist nur sehr gering im Vergleich 
zu dem, was man hinzugewinnt. 

Wissen Sie, daß trotz des schwierigen 
Jahres ständig das ganze Jahr über 43 
Kühe und etwa 20 Stück Jungvieh von 
300 bis 400 kg dort geweidet haben 
(das Vieh ist etwa 15 Nächte außerhalb 
gewesen, dafür wurden im Frühjahr 
4 ha gemäht!). 

Im nächsten Jahre wird die Düngung 
erhöht, denn der Bauer Dufey wi l l mehr 
Vieh! 

Auch die neueren Salzlösungen wie 
Basilit, Osmol, Corbal, Hydrasil und 
andere sind gute Imprägnierungsmittel. 
In eine aus diesen Salzen hergestellte 
Lösung taucht man die frisch geschlage­
nen, also noch grünen Pfähle mehrerer 
Tage. Bei jeder Imprägnierung muß dar­
auf geachtet werden, daß der Pfahl, 
gleich welchen Holzes, bis 20 bis 30 cm 
über dem Erdboden getränkt wird, weil 
der Pfahl gerade in dieser Zone der 
Fäulnis verstärkt ausgesetzt ist. Die 
übrigbleibende Tränkflüssigkeit kann 
zum Anstreichen der unbehandelten und 
weniger fäulnisgefährdeten oberen Hälf­
te des Pfahles verwandt werden. 

Gelegenheit zu ausgiebiger Bewegung geben ! 

Fohlenhalfung in den Wintermonaten 
Es gibt immer noch zahlreiche Fohlen, aus Hafer und Weizenkleie. Anfangs 

die am Auktionstage zum ersten Male 
die Stallschwelle überschritten haben. Es 
ist kein Wunder, daß diesen Tieren' 
jede Festigkeit in den Sehnen und Ge­
lenken fehlt, sie zeigen keine Gänge, 
haben weiche Fesseln und andere Kon­
stitutionsmängel. Oft zeigen diese Tiere 
selbst bei guter Fütterung eine unge­
nügende Entwicklung. Das ist fast im­
mer der Fall, wenn die Fohlen in mas­
siven Ställen mit ungenügender Be- und 
Entlüftung gehalten werden und keinen 
guten und regelmäßigen Auslauf erhal­
ten. Licht und Ltlft sind nun einmal 
Faktoren, die neben ausreichender Be­
wegung die Grundlage jeder Aufzucht 
bilden. 

Das erste Lebensjahr ist der wichtigste 
Zeitabschnitt während der ganzen Auf­
zucht. Das ist schon deshalb der Fall, 
weil ein Jährling rund zwei Drittel sei­
ner späteren Entwicklung erreicht hat. 
Die Muttermilch ist in den ersten vier 
bis fünf Monaten durch kein anderes 
Futter zu ersetzen, sie sichert eine gute 
Entwicklung und eine höhere Wider­
standsfähigkeit gegen Krankheiten. Ein 
häufiger Fehler ist, das junge Tier zu 
fett zu füttern. Bei zu reichlichen Kraft­
futtergaben im ersten Lebensjahr wer­
den die Fohlen rasch satt, werden rank 
und hochgezogen und verzichten auf das 
für ihre Entwicklung und Gesundheit 
wertvolle Grün- und Rauhfutter. Ob es 
sich um Kleinpferde oder um Pferde an­
derer Rassen handelt, die Aufzucht der 
Fohlen weicht wenig voneinander ab. 
Immer bewährt haben sich 4 bis 6 Mo­
nate Säugezeit, 1/2 bis 2 kg Kraftfutter 
bis zur Vollendung des ersten Lebens­
jahres und etwas Saftfutter in Form 
von Futterrüben," Futtermöhiren oder ro­
ten Rüben neben bestem Heu bis zur 
Sättigung. 

Ein' gute» Kraftfutter ist ein Gemistt 

wird nur eine geringe Menge von täg­
lich etwa 1/2 kg mit einem einfachen 
Maß — oft eine ausgediente Blechbüchse 
— in die Krippe gegeben. Langsam, aber 
stetig ist zuzulegen bis zu einer Menge 
von etwa 2 kg. Außerdem müssen die 
Fohlen in den Wintarmonaten bei jeder 
Witterung regelmäßig Gelegenheit zu 
ausgiebiger Bewegung in frischer Luft 
haben. Die Bewegung wirkt sich günstig 
auf die Gesamtentwicklung aus, weil 
Stoffwechsel, Freßlust, Korrektheit und 
Schwung der Gänge sowie Trockenheit 
von Muskulatur und Sehnen vorteilhaft 
beeinflußt werden. 

Jährlinge und Zweijährige verlangen 
weniger Sorgfalt und Aufmerksamkeit. 
Es ist immer wieder zu lesen und zu 
hören, daß sie im Winter ausschließlich 
mit Rauhfutter und Hackfrüchten zu 
ernähren sind. Die Tiere sollen auf 
diese Weise gezwungen werden, in die 
Tiefe und Breite zu gehen und sich auf 
die Verdauung und die Ausnutzung der 
billigen wirtschaftseigenen Futtermittel 
umzustellen. Viele bedeutende Pferde­
züchter teilen diesen Standpunkt jedoch 
nicht ganz. Sie sind der Meinung, daß 
es für die Gesamtentwicklung und ins­
besondere für die Ausbildung der Kno­
chen vorteilhaft ist, daß die Tiere auch 
als Jährlinge und Zweijährige 1 bis 
2 kg Kraftfutter täglich bekommen. Vor­
aussetzung ist auch hier, daß die Fohlen 
genügend Auslauf haben und der Stall 
trocken und kalt ist, 

Richtig gehaltene junge Pferde müssen 
im Winter einen dicken Winiterpelz und 
kein Sommerhaar haben, wie wir es 
allzu oft sehen, wenn die Pferde in war­
men Stallungen stehen. 

Wo Jungrinder im Freiluftstall gehal­
ten werden, gehen Rinder und Fohlen 
der gleichen Altersklasse gemeinsam. 
Schon n»du weatsen Tagen häbeaM 'sde 

sich an das Zusammenleben gewöhnt. 
Auch, ein kleiner Laufstall in einer Ten­
ne, ein einfacher Verschlag in einer 
Scheune oder ein primitiver Anbau an 
ein bestehendes Gebäude mit anschlie­
ßendem Auslauf tun bereits ein gutes 
Werk. 

Viele junge Pferde werden im Spät­
herbst und Winter zu früh angelernt, 
d. h. als Zweijährige angespannt. Die 
weichen Knochen halten dieser Bela­
stung noch nicht stand, die Tiere er­
leiden gesundheitliche Schäden, und die 
Vorderbeine werden vorzeitig steif. Be­
sonders die Sehnen, Bänder und Gelen­
ke werden überbeansprucht. Es entste­
hen Schäden, die niemals wiedergutzu­
machen sind und den frühzeitigen Ver­
brauch des Pferdes bedingen. 

Wichtig ist ferner, die jungen Pferde 
durch knappe Ernährung mit möglichst 
wenig Kraftfutter, durch frische Luft und 
Auslauf an die Umstellung von der win­
terlichen Stallhaltung an die Weidehal­
tung zu gewöhnen. Sonst dauert es Mo­
nate, bis die Tiere auf der Weide zu­
nehmen. In jedem Herbst ist eine Wurm­
untersuchung durch Abgabe einer Kot-
probe beim Tierarzt durchzuführen. 
Schließlich müssen die im dritten Winter 
in einem kalten Laufstall gehaltenen 
jungen Tiere vor dem Arbeitsbeginn im 
Frühjahr völlig abgehaart werden, weil 
sie sonst in dem noch rauhen Fell reicht 
schwitzen und die Gefahr einer Erkäl­
tung oder sogar Lungenentzündung lehr 
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D i e W e t t e w a r g e w o n n e n 

Stets zu Scherzen aufgelegt 

Mozart, der immer zu allerhand Scherz auf­
gelegt war, wettete mit Haydn um 6 Flaschen 
Champagner, daß er sofort ein Stück kompo­
nieren werde, welches Haydn nicht vom Blatt 
abspielen könne. Haydn nahm die Wette ar. 
und Mozart warf schnell einige Noten aufs 
Papier. — Als Haydn sich damit ans Kla­
vier setzte und zu spielen begann, hörte er 
plötzlich auf und rief: „Meine beiden Hände 
sind jetzt an die äußersten Enden der Klavia­
tur gelangt und zugleich soll ich eine Taste in 
der Mitte anschlagen? Das geht doch nicht!" — 
„Aber ich kann es", antwortete Mozart, setzte 
sich ans Instrument, griff mit beiden Händen 
die Randtasten und schlug in der Mitte mit 
der Nasenspitze an. Haydn konnte das nicht 
nachmachen, denn seine Nasenform eignete 
sich nicht dazu. Er mußte also die 6 Flaschen 
Champagner bezahlen. 

Stark erkältet 
Theo Lingen hatte René Deltgen und Fa­

milie zur Geburtstagsfeier eingeladen, der 
Kollege mußte aber in letzter Minute absagen. 
Er läutete bei Lingen an und sagte: „Sei nicht 
böse, Theo. Wir können nicht kommen. Wir 
sind alle derart erkältet , daß wir schon den 

4-li 

„Ich habe meinen Führerschein gemacht, und 
nun kauft Fred extra einen Wagen für mich 

allein!" 

Harte Wisse 
Schachaufgabe 48/64 

K o n t r o l l s t e l l u n g : Weiß: Kc3, Lh3 (2) — 
Schwarz: Ka4, Ba5, a7, c7, d6, e5, f4, g3, h2 (9). 

Weiß scheint infolge der Uebermacht der 
schwarzen Bauern mausetot z u sein. Aber der 
Läufer erweist sich als rettender Engel in höch­
ster Not. Wie muß er ziehen, um ein Remis z u 
erzielen. 

Lustiges Silbenrätsel 
ab — an — be — bo — del — ein — fra — ga 

ge — ge — ge — gen — gen — lei — lun — nen 
ni l — nung — orts — pfle — reich — rin 
schich — sta — ta — te — te — te — te — tei 
ter — t r i t t — ur — wei — zeich. 

Die Anfangsbuchstaben der 10 doppelsinni­
gen Lösungswörter — von oben nach unten ge­
lesen — ergeben eil : „von einem griech. Buch­
staben abgesonderte kleine Flüssigkeitsmenge." 

1. psychologische Prüfungen vornehmende 
griech. Göttin, 

2. Atmungsorgane eines Klosters, 
3. Erzählung über einen Auerochsen, 
4. mit Füßen stoßender Führer, 
5. Ausdehnung eines großen Staates, 
6. Prahlerei einer kleinen Ansiedlung, 
7. den Kranken helfende Regentraufen, 
8. neugierige alte Schußwaffe, 
9. malerische Darstellung eines unbestimmten 

Artikels, 
10. an einem afrikan. Strom beheimateter 

griech. Buchstabe. 

Versrätsel 
Dem einen liegt sie schwer im Magen, 
dem andern ist sie liebstes Kind, 
der eine „dämpft" sie sozusagen, 
w i « u der andre meint: „der spinnt!" 

ganzen Tag ununterbrochen um die Wette 
husten." Ganz uninteressiert unterbrach ihn 
Lingen: „Ach, dann ruf mich aber nachher un­
bedingt an und sage mir, wer von euch die 
Hustenwette gewonnen hat." 

Rheingold 
Bei einem Abendessen erwähnte die große 

Wagnersängerin Berta Morena, daß sie ge­
kochte Eier lieber hart als weich möge. Darauf 
erwiderte ihr Partner, der Kammersänger 
Reichmann, sie scheine ihren Geschmack öfter 
zu ändern. Das nächstemal werde sie weiche 
Eier wünschen. Als die Sängerin darüber em­
pört war, fragte Reichmann: „Wollen wir wet­
ten, daß ich recht behalte?" Die Morena nahm 
die Wette an. Am nächsten Abend traten beide 
Kollegen zusammen im „Rheingold" auf. Die 
Morena als Erda, Reichmann als Wotan. In 
der Szene, in der die Göttin erscheint, flüsterte 
der Sänger seiner Partnerin zu: „Berta, ißt 
du lieber harte Eier oder weiche?" Die Morena 
mußte aber gerade die im Spiel vorgeschrie-

Es war finstere Nacht. Bolle raste über die 
Autobahn, daß die Funken stoben. Der schwere 
Motor dröhnte, das Chassis zitterte, und die 
Karosserei geriet dermaßen in Schwingungen, 
daß die Scheiben und das Werkzeug in der 
Kiste klirrten. Bolle gab Gas, Gas, immer mehr 
Gas. Die Bäume an der Landstraße zischten 
nur so vorbei, die Telegrafenstangen wurden 
zu einem Lattenzaun. Artur Bolle war ein 
Kilometerfresser. 

Vor Bolle tauchte eine rote Lampe auf. Wie 
ein glotzendes Auge aus der Dunkelheit 
schwang sie hin und her. Das Licht mahnte, 
forderte gebieterisch „Halt". Das drohende 
rote Auge in der Nacht kam näher und näher. 
Am Straßenrand stand ein Polizeiflitzer, und 
aus dem Scheinwerferlicht schälten sich zwei 
Uniformierte. Bolle trat in letzter Sekunde mit 
aller Gewalt auf die Bremse. Die Reifen 
quietschten auf dem Beton der Straße. Dann 
hielt Bolle und öffnete den Wagenschlag. 

Einer der Polizisten trat heran, verlangte 
Wagenpapiere und Führerschein. Der andere 
verschwand hinter dem Wagen1. 

Silbenrätsel 
Aus den Silben: a — a — a — bar — bo' 

chil — de — di — e — ech — el — eil — et 
fet — flam — fre — gen — gu — heer — is 
la — le — Ie — les — Ii — Ii — ma — me — men 
mi — mi — nach — no — o — pu — pus — put 
ra — ra — ras — rei — ren — r i — r i — schau 
staf — stok — ta — ta — tal — tat — te — te 
te — te — ter — tin — wla — wo — sind 20 
Wörter nachfolgender Bedeutung zu bilden. Die 
ersten und' dritten Buchstaben — jeweils von 
oben nach unten gelesen — nennen ein Sprich­
wort, (st = 1 Buchst.) 

1. Stadt in Luxemburg, 2. Seltenheit, 3. Süß­
speise, 4. Kunstwerk, bes. i . d. Musik, 5. Unter­
teil d. Geschützes, 6. männl. Vorname, 7. alter-
tüml.: militär. Parade, 8. griech. Held vor Troja, 
9. mongol.-asiat. Stämme, 10. Kriegshafen der 
UdSSR am Stillen Ozean, 11. Teil des Armes, 
12. russ. Mönch a. letzten Zarenhof, 13. Grund­
stoffe, 14. Staat im Vorderen Orient, 15. ait-
ägypt. Königin, 16. Kurort in Florida, 17. Name 
des Storches, 18 Zwergenland aus „Gullivers 
Reisen", 19. Zweig d. bildenden Künste, 20. 
Kloster in Oberbayern. 

Zahlenrätsel 
Die Zahlen sind durch Buchstaben zu erset­

zen. Gleiche Zahlen bedeuten gleiche Buch­
staben. 

Die gefundenen Anfangsbuchstaben der Lö­
sungen von 1—6 nennen ein chemisches Ele­
ment. 
1. Teppichart 4 10 8 13 7 
2. Funktionsträger 16 1 5 3 6 
3. Kleidungsstück 14 8 12 15 10 
4. Monat 3 9 1 13 8 
5. Zupfinstrument 8 3 12 11 10 
6. Aufgabe, Leitgedanke 11 2 10 7 3 

Rätselgleichung 
(Gesucht wird x) 

a + b + c = x 
Es bedeuten: a) jap. Meile, b) Musikzeichen 

für piano, c) intern. Schriftstellervereinigung, 
x = eine bestimmte Gruppe von Knochen. 

Symbol-Rätsel 

•DB-BGB-ABB 
BBP „BOB-BBB 
BBD- BB = BQ 
Jedes Symbol bedeutet eine Zahl, gleiche 

Symbole also gleiche Zahlen. 
Durch Ueberlegen und Probieren sind die 

richtigen Ziffern herauszufinden und in die 
Figuren einzutragen. 

Ohne Worte. 

benen Worte Wagners singen: „Weiche, Wotan, 
weiche!" Damit hatte sie die Wette verloren. 

(Cleopatra 
Einmal wettete die Königin Kleopatra mit 

Antonius, daß sie allein bei einer Mahlzeit e i ­
nen Wert von 10 Millionen Sesterzien verzeh­
ren könne. Antonius nahm die Wette an und 
bestellte seinen Vertrauten Plancus zum 
Schiedsrichter. Kleopatra legte eine Perle, de­
ren Wert 5 Millionen Sesterzien betrug, in 
eine Trinkschale und goß schärfsten Essig dar­
über. Als die Perle sich aufgelöst hatte, trank 
die Königin die Schale bis zur Neige aus. Nun 
wollte sie mit einer zweiten, gleich wertvollen 
Perle ebenso verfahren. Doch Plancus erklärte , 
das sei unnötig, Kleopatra habe die Wette 
zweifellos gewonnen. 

„Mann Gottes, Sie hatten aber ein ganz 
schönes Tempo drauf! — Alles in Ordnung?" 

„Alles in Ordnung!' sagte Bolle und knallte 
den Schlag zu. 

„Nichts ist in Ordnung", sagte der zweite 
Polizist und kam um den Wagen herum. — 
„Wo ist Ihr Schlußlicht?" 

Bolle zuckte mit den Schultern und stieg 
aus. Lange betrachtete er sich die Rückseite 
seines Wagens und schien ziemlich verdutzt. 

„Mann — erzählen Sie uns jetzt keine Mär ­
chen! Sie haben ja nicht mal eine Schlußlampe 
montiert!" schnarrte die Stimme des Gesetzes. 

„Und dann noch die Raserei, mitten in der 
Nacht!" 

„Ick wi l l Sie ja jar keene Märchen erzählen", 
murmelte Bolle in echt Berliner Jargon und 
kratzte sich unter der speckigen Ledermütze. 

„Also, was haben Sie zu sagen?" 
„Nischt, jar nischt, Herr Wachtmeesta..." 
Die beiden Polizisten sahen sich an, schüt­

telten über so viel Ruhe die Köpfe und setzten 
dann eine strenge Amtsmiene auf. 

Kreuzworträtsel 

W a a g e r e c h t : 1. Klosterstift, 5. nordisches 
Göttergeschlecht, 9. Sage, Kunde, 10. Wert­
papier, 11. Kopftuch d. Papstes, 13. Meeres­
pflanze, 14. Hauptstadt v. Italien, 16. Segelkom­
mando, 17. weibl. Vorname, 19. trop. Schling­
pflanze, 21. Papagei, 23. Kurzwort f. Artillerie, 
25. Nagetier, 27. roter Farbstoff, 29. sehr ver­
traut, 30. früh. Holzmaß, 31. frz. Marschall, 32. 
Koseform v. Stanislaus. 

' S e n k r e c h t : 1. röm. Liebesgott, 2. Frei­
herr, 3. Sportmannschaft, 4. Passionsspielort in 
Tirol, 5. Teil e. Bühnenwerkes, 6. Singvögel, 7. 
unbest. Artikel , 8. Afrikaner, 12. altertüm!.: 
Schwiegersohn, 15. Altersgeld, 17. Faultier, 13. 
Schornstein, 19. Zupfinstrument, 20. Opern­
lieder, 22. ind. Fürstin, 23. weibl. Vorname, 24. 
Kreuzesinschrift, 26. Fluß in Spanien, 28. Wind­
richtung. 

Kombinationsrätsel 
Die Selbstlaute a o sind den folgenden M i t ­

lauten s p p h so beizuordnen, daß sich ein 
Trauerspiel von Grillparzer ergibt. 

Schüttelrätsel 
Kram — Seal — Sari — Dorn — Latte 

Diese Wörter sind so zu schütteln, daß neue 
Begriffe entstehen. Ihre Anfangsbuchstaben 
nennen dann einen USA-Staat. 

Besuchskartenrätsel 
DR. H A N S E R I C H F E I F 

In welcher deutschen Stadt verbringt dieser 
Herr seinen Urlaub? 

Konsonanten-Verhau 
w d m r s c h d r 

An den richtigen Stellen mit Selbsjüguten 
ausgefüllt, liest man einen Spruch. 

„Sie wissen doch, daß das Fahren ohne 
Schlußlicht verboten und strafbar ist?" 

„Jewiß, Herr Wachtmeesta, nur — ick wun­
dere mir . . ." 

„Soso, Sie wundern sich! — Worüber, wenn 
man fragen darf?" 

„Na — über det Schlußlicht, Herr Wacht­
meesta . . ." 

„So — — und weshalb wundern Sie sich 
darüber?" 

„Weil et fehlt. Ick meine . . ." 
„Das kann für Sie unangenehm werden, 

mein Lieber. Wie lange fehlt denn schon das 
Schlußlicht an Ihrem Wagen?" 

„Nee. Herr Wachtmeesta, det is et ja nich, 
worüber ick mir wundere. Ick wundere mir 
nur, wo der verdammte Anhänger jeblieben 
is, an dem war det Schlußlicht . . . " 

£ädmlidie Kleinigkeiten 
Nichts für Feinschmecker 

Das Hausmädchen hatte vergessen, den 
Hund anzubinden, was zur Folge hatte, daß 
er sich in der Nacht über die Speisekammer 
hermachte. 

„Was hat er denn vertilgt?" fragte am an­
deren Tag sehr aufgeregt die Hausfrau. 

„Alles, gnädige Frau, alles, was er irgend 
erreichen konnte, bis auf den Hundekuchenl" 

Kein Kunststück 
„Ja, mein Lieber, mein Vermögen bedeutet 

vierzig Jahre vollkommene Entsagung, Spar­
samkeit, Genügsamkeit und vor allen Dingen 
Fleiß." 

„Das kann doch gar nicht stimmen, du bist 
doch noch gar nicht so alt; ich denke, du hast 
von deinem Onkel geerbt?" 

„Natürlich, das meinte ich ja auch." 

„Uberlege noch mal, hast du wirklich meine 
Axt nicht vorbeifliegen sehen?" 

Verschieberätsel 
Die nachstehenden Wörter sind so lange zu 

verschieben, bis sie in zwei senkrechten Paral­
lelen zwei europäische Länder nennen. 

P U F F E R 
F L O R I D A 
K R A N Z / 
S C H A T T E N 
M U L D E 
G R A N I T 
T A R N U N G 
L A D E N 

Wortfragmente 
gutr geta tist uhen nera nach rbel 

Die vorstehenden Wortfragmente sind so zu 
ordnen, daß sie einen Spruch ergeben. 

Silbendomino 
Die nachfolgenden Silben sind so zu ordnen, 

daß sich eine fortlaufende Kette zweisilbiger 
Wörter ergibt, deren Endsilben jeweils die 
Anfangssilben des nächstfolgenden Wortes bil­
den. 

ber — ber — de — kan — kel — le — lin — 
ne — on — ton. 

Auflösungen aus der vorigen Nummer 
Schachaufgabe 47/64: 1. Dd8tM Kd8: 2. LaSff 

Ke8 3. Td8 matt. 
Silbenrätsel: 1. Venus, 2. Eile, 3. Regen, 4. 

Geige, 5. Nase, 6. Uhu, 7. Esel, 8. Gabel, 9. Ta-
lar, 10. Seide, 11. Erika, 12. Iltis, 13. Nautik, 
14. Gorilla, 15. Engel, 16. Hose, 17. Torte, 18. 
Urteil, 19. Erbse, 20. Boden, 21. Eisen, 22. Rog­
gen, 23. Ruhe, 24. Eimer, 25. Igel, 26. Chiffre, 27.' 
Handlung, 28. Tarif, 29. Unna, 30. Monat. — 
„Vergnügt sein geht ueber Reichtum." 

Konsonanten-Verhau: Was nicht ist, kann 
noch werden. 

Lustiges Silbenrätsel: 1. Ballast, 2. AUe-
mande, 3. Untergang, 4. Medizinball, 5. Eisen­
hut, 6. identisch, 7. Solbad, 8. Teenager, 9. 
Etage, 10. Regelungen. — Baumeister. 

Eckenrätsel: 1. Gorilla — Achtung, 2. Baster 
— Roemer, 3. Asien — Norma, 4. Null — Lohn, 
5. Aus — Spa, 6. do — Od. — „Granada". 

Kreuzworträtsel: Waagerecht: 2. Orfe, S. 
Amt, 7. Heia, 9, Leda, 11. Udet, 12. Indus, 14. 
dies, 16. Gast, 17. van, 18. Ehe, 20. Era, 21. Tip, 
23. Teil, 26. Igel, 28. Order, 30. Anet, 82. Lena, 
33. Lore, 34. Tee, 35. Star. — Senkrecht: 1. Uhu, 
2. Olein, 3. Rate, 4. El i , 5. Adda, 6. Maus, 8? 
Edda, 10. Enge, 13. stop!, 15. Ser, 17. Veto, W 
Hai, 20. Elen, 21. Tenor, 22. Her, 24. Erle, 2*' 
Idee, 27. Gala, 29. Ras, 31. Ter. 

Silbendomino: Ne pal — Pal me — Me ran 
Ran ke — Ke gel — Gel ten — Ten ne. 

Zahlenrätsel: Schlüsselwörter: 1. treu, t> 
Kant, 3. Flug. — Lösungswort: Klagenfurt 

Schüttelrätsel: Palme — Arsen — Regen - t . 
Hier — Sage. — Paris. 

Kombinationsrätsel: Die Geschwister. 
Bfiauriiflka-rtsfirätml * TravamuaodA. 

D a s d r o h e n d e r o t e A u g e k a m n ä h e r 

„ W a s haben Sie zu sagen?" / Glosse von Peter Hull 
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Z W I S C H E N G E S T E R N U N D H E U T E 
Mit der Fähre sind es genau 40 Minuten von Villa San Giovanni auf dem italienischen 

Festland bis nach Messina. Mit den modernen Tragflügelbooten, die wie Pfeile über die 
Meerenge schießen, braucht man nicht mehr als zehn Minuten. Und doch scheinen Welten 
die Orangenvnselvom übrig««. Italien »u trennen. 

Der Fremdenverkehr scheint immer 
mehr die Gegensätze zwischen der 
größten Insel des Mittetaaeeres und 
dem übrigen Italien zu verwischen. 
Jedenfalls für den flüchtigen Beob­

achter. Blickt man etwas mehr hinter die 
Kulissen, dann bietet sich ein anderes Bild. 
Sizilien w i r d weitgehend als autonome 
Region verwaltet und ist stolz auf seine Eigen­
ständigkeit. 

Das hängt nicht zuletzt mit der Vergangen­
heit zusammen. Es war lange Zeit eine grie­
chische Kolonie und hat während jener Ge­
schichtsperiode eine Zeit höchster Blüte erlebt. 
Danach folgten mehr als ein halbes Dutzend 
Eroberer — von den Karthagern bis zu den 
Franzosen. 

Für die einfachen Sizilianer änderte sich 
während dieser bewegten Jahrtausende letzt­
lich herzlich wenig. Sie waren arm und blie­
ben es. Die Eroberer sprachen meistens sehr 
willkürlich Recht, was letztlich dazu führte, 
daß die Inselbewohner auf die Hilfe der Ge­
richte verzichteten. Das wiederum führte zur 
Blutrache und schließlich zur Mafia, die sehr 
im Gegensatz zu heute nichts anderes als eine 
Selbstschutzorganisation der Unterdrückten 
war. 

Im Jahre 1860 sah es noch einmal so aus, 
als werde die Insel i n der italienischen Ge­
schichte eine große Rolle spielen. Der Einiger 
Garibaldi landete auf Sizilien. I n nationaler 
Begeisterung schlössen sich die Sizilianer dem 
„neuen" Italien an, doch der Rausch verrauch­
te. Immerhin dauerte es bis 1947, ehe Sizilien 
In einem Kompromiß die ziemlich weitgehende 
Selbstverwaltung ertrotzt hatte, die es heute 
besitzt, verteidigt und womöglich noch weiter 
ausbauen w i l l . 

Das Netz der Mafia 
Die Regierung am Tiber hat, darüber be­

steht kein Zweifel, Sizilien lange Zeit nur 
wenig unterstützt . Das hängt nicht nur damit 
zusammen, daß man in Rom den Menschen 
der südlichen Landesteile für pr imit iv 
und faul hielt, sondern auch am Stolz der 
Sizilianer. Dazu kamen noch andere Fak­
toren. Einer von ihnen sind die mächtigen 
Großgrundbesitzer, die sich lange erfolgreich 
gegen jeden Ansatz von Bodenreformen 
wehrten,. denn- die wären hauptsächlich auf 
ihre Kosten gegangen. 

Schließlich aber war die Mafia der erbit­
tertste Gegner aller Neuerungen. F ü r den 
Fremden ist der Einfluß dieser Organisation 
nicht sichtbar. Und doch überspannt sie wie 
ein Spinnengewebe die gesamte Insel. Durch 
ihre Vertrauensleute ist sie einem Finanzamt 
zu vergleichen, das i m Dunkel kassiert. Die 
Schauerleute in den großen sizilianischen 
Häfen müssen ihr ebenso einen Tribut ent­
richten wie die kleinen Geschäftsleute und die 
Großgrundbesitzer. Die Querverbindungen zur 
Politik sind ebenfalls nicht greifbar, aber doch 
recht eng. 

Auch der letzte Versuch Roms, der Ver­
brecherorganisation Herr zu werden, dürfte 
weitgehend fehlgeschlagen sein. Zwar kam 
es 1963 zu einigen spektakulären Verhaftun­
gen von Mafia-Bossen, doch die gingen unge­
schoren aus. Die übrigen Verfahren dauerten 
sehr lange und verliefen meistens im Sande. 
Nur ein paar „kleine Fische" wurden ver­
urteilt. Es soll ihnen in den Gefängnissen 
recht gut gehen. 

Eine Organisation wie die Mafia, die sich 
nicht scheut, i n den Dörfern sogar Brunnen­
gelder zu kassieren, muß sich gegen jeden 
Fortschritt wehren. Es gibt viele Beispiele, 
wo Entwicklungsprogramme, die Rom für 
Sizilien ausgearbeitet hatte, einfach nicht durch­
geführt werden konnten, denn die Mafia blok-
kierte sie. Wo andere Einschüchterungsver­
suche fehlschlugen, griff sie zum bewährten 
Mittel des Mordes. 

Industrieunternehmen aus dem Norden, 
denen der Staat Subventionen anbot, wenn 
sie auf der Insel Zweigbetriebe errichten 

würden, verzichteten dankend, denn sie hat­
ten keine Lust, der Mafia tributpflichtig zu 
werden. 

Andererseits sind während der letzten Jahre 
viele Sizilianer aus ihrer Heimat ausgewan­
dert, weil sie nicht länger Ausbeutungsob­
jekt sein wollten. 

So schlimm kann es doch gar nicht sein, 
mag der Fremde sagen, doch er i r r t . Man 
braucht nur die Statistik der ungeklärten 
Morde auf Sizilien durchzulesen, die nicht auf 
Eifersucht zurückgehen, sondern der Terror­
organisation zuzuschreiben sind. Nirgendwo 
auf der Welt ist die Quote der ungelösten 
Morde auch nur annähernd so groß wie in 
Sizilien. 

Unheimlicher Nachbar 
Die Tankstelle mit der gestreiften feuer­

speienden Katze als Firmenzeichen liegt an 
der Haupts t raße zwischen Taormina und 
Catania an der Ostküste der Insel. Taormina 
ist inzwischen ein Touristenparadies gewor-

IN PALERMO 
der Hauptstadt Siziliens, blicken wir durch 
den Palmenwald vor dem Palazzo Reale auf 
den Dom, die schönste unter den 300 Kirchen. 

den, Syrakus ein Hafen, von dem aus man 
Afrika erreicht. 

Der Tankwart ist den Anblick des Aetna 
gewöhnt, der sich schemengleich landeinwärts 
erhebt. Normalerweise hängen Wolken über 
dem fast 3300 Meter hohen feuerspeienden 
Berg. 1964 allerdings ließ er wieder einmal 
erkennen, daß er keineswegs so harmlos ist. 
Zwar brodelt es in seinem Krater seit Men­
schengedenken, aber wirklich aggressiv wird 
er nicht mehr sehr oft. 

Fragt man den Tankwart, ob er nicht 
manchmal Angst habe, dann lacht er nur mit 
blitzenden Zähnen. Sein Vater war noch ein 
Wagenschmied, sein Großvater ein Bauer. Sie 
alle haben es für selbstverständlich gehalten, 
mit dem etwas unheimlichen Nachbarn zu­
sammenzuleben. Und wenn er plötzlich wieder 
Tod und Schrecken um sich verbreiten würde? 
Auch der Gedanke schreckt den jungen 
Mann wenig. „Sizilien und die Gewalt", sagt 
er, „gehören nun einmal zusammen." 

I n Taormina denken verschiedene Leute 
anders. Sie meinen, die Insel und das Geld 
gehörten zusammen. Deswegen beschlossen 
sie den Bau eines Spielkasinos. Es dauerte 
lange, bis Rom ihnen die Lizenz gab, aber 
1963 war es dann doch so weit. Der Erfolg 
übertraf alle Erwartungen. Die Kasinoleitung 
wollte zwar über den Gewinn keine Aus­
kunft geben, aber sie erklär te sich einige Mo­
nate später bereit, die Gemeindesteuern für 

B L I C K A U F DIE STADT TAORMINA, 
eines der bekanntesten Seebäder Siziliens an der Ostküste der Insel mit Ruinen römischer 
Bauten. Wegen seiner hervorragenden Lage erfreut sich die 8000 Einwohner zählende Stadt 
eines regen Fremdenverkehrs. Die meisten Städte der Insel liegen an der reizvollen Küste. 

alle 8000 Bewohner der Stadt zu überneh­
men, von der Hunde- über die Autosteuer 
bis zu den Kanalgebühren. 

„Wir können uns das leisten", sagte einer 
der maßgeblichen Herren, „denn die Ent­
wicklung hat alle Erwartungen übertroffen." 
Das liegt übrigens nicht nur an den Touri ­
sten, sondern auch an den Festlandsitalienern, 
die zu den Gästen gehören, denn südlich von 
Rom haben sie keine Möglichkeit mehr, ihr 
Geld der rollenden Kugel anzuvertrauen. 

In Syrakus 
Syrakus ist eine geschichtsbeladene Stadt. 

Gegründet haben es wohl die Phönizier. Als 
griechische Kolonie hatte es Weltruhm, nicht 
zuletzt wegen seines wohl bekanntesten 
Sohnes, des Physikers Archimedes. Einst 
wurde die Stadt von dem Tyrannen Dyoni-
sius beherrscht, den Schiller verherrlicht hat, 
doch Schiller war ein Romantiker. Man 
braucht sich nur die steinernen Höhlen anzu­
sehen, die der Tyrann als Gefängnisse be­
nutzte, dann vermag man an seinen Edel­
mut nicht mehr zu glauben. 

Doch eigentlich sind es nur die Touristen 
aus dem Norden, die sich ernsthaft für die 
Vergangenheit interessieren. Die Einwohner 
der Hafenstadt leben in der Gegenwart. 

I m Zentrum versammeln sich die jungen 
Leute an den Zeitungsständen. Nicht so sehr, 

DER KREUZGANG 
des Domes von Monreale bei Palermo ist im 
maurischen Stil errichtet. Die Normannen er­
bauten im 11. Jahrhundert die Kathedrale. 

IN SAN CATALDO, 
einem kleinen Ort im Innern der Insel, sitzen 
die Männer vor dem Versammlungslokal. Die 

B L I C K AUF SntACUSA 
mit seinem malerischen Hafen Darsena in der Altstadt. Die Insel Sizilien umfaßt 26 000 
Quadratkilometer mit fünf Millionen Einwohnern. Sie ist durch die Straße von Messina 
von Kj4abrien getrennt und wird von dem 3300 Meter hohen, tätigen Vulkan Ätna überragt. 

um Zeitungen zu kaufen als des Fernsehens 
wegen, denn die klugen Standbesitzer haben 
es bereits zu Fernsehapparaten gebracht, die 
besonders während er Uebertragung von F u ß ­
ballspielen eine magische Anziehungskraft 
ausüben. Ein paar Schritte weiter bekommt 
man für wenig Geld frisch ausgepreßten 
Orangensaft. Dicht daneben ist ein Stand, des­
sen Besitzer Kanarienvögel verkauft. Auch 
er lebt nicht schlecht von seinem Geschäft. 

Wer i n dieser Stadt moderne Hotels er­
wartet, der ist enttäuscht. Wer aber den 
Freuden des Magens zugetan ist und eine 
wundervolle Fischsuppe oder andere Fisch­
gerichte essen w i l l , der kommt in ganz k le i ­
nen Kneipen voll auf seine Kosten. Da gibt 
es keine festen Oeffnungszeiten, denn der Wir t 
geht noch selber am Hafen einkaufen, da ist 
die Küche auch nicht immer sehr sauber, aber 
das Essen ist ein Genuß, so daß man noch 
Wochen später davon t räumt . 

Palermo - Stadt der Kirchen 
Palermo liegt am Nordufer Siziliens. Es 

hat mehr als eine halbe Mi l l ion Einwohner, 
ist die größte und darüber hinaus die Haupt­
stadt der Insel. .. 

I n Palermo liegt der Stauferkaiser Fried­
rich I I . begraben, i m Dom, der zu den präch-
tigsteij ganz Italiens gehört. 

Palermo ist die Stadt der Kirchen (etwa 
200) und der Paläste, aber auch leider der 
Elendsviertel. Jeder zehnte Hauptstadtbewoh­
ner wohnt in einer Behausung, die von den 
Behörden als abbruchreif erklär t wurde. Zwar 
entstehen mit beachtlichem Tempo Neubau­
viertel, doch die Slums werden deswegen 
kaum kleiner. 

Wie fast jede Hauptstadt zieht auch Paler­
mo Menschen an, und deswegen w i r d der 
Wettlauf zwischen Neubauten und abbruch­
reifen Hütten so schnell nicht gewonnen 
werden. 

I n Palermo ist der Einfluß der Mafia nach 
wie vor überaus stark, denn hier laufen die 
Fäden der Macht zusammen. Sozialreformer 
werden in dieser Stadt nicht immer sehr gerne 
gesehen, selbst wenn sie die lautersten A b ­
sichten haben. So etwa Danielo Dolci, den 
seine Freunde oft als den „Gandhi von Sizi­
lien" bezeichnet haben. Seine Gegner nann­
ten ihn lange Zeit als Kommunisten, doch da­
mit kamen sie nicht durch. Der eigentlich 
aus Triest stammende ehemalige Architekt, 
dem alle seine Freunde eine gesicherte Z u - , 
kunft mit gutem Einkommen voraussagten/! 
begann vor etwa 10 Jahren seinen Kampf für; 
die Armen Siziliens. Ohne jegliche Unter- ' 
Stützung der Behörden und gegen das Miß - ' 
trauen der Inselbewohner. 

Daß er die schwerfällige Bürokrat ie auf; 
eine schnellere Drehzahl brachte und außer-! 
dem noch der Rache der Mafia entging, ist! 
mehr als erstaunlich. Nicht minder die Tat- ' 
sache, daß er überhaupt noch am Leben Ist. 

Insel der Kontraste 
Sizilien: Für den Fremden ist diese Insel 

eine Ferienoase. Er kennt in der Regel Mes-! 
sina, Palermo, Taormina, Catania und Syra-j 
kus. Nimmt er sich mehr Zeit, dann lernt] 
er noch Agrigent und vielleicht sogar Trapinil 
kennen. Alle diese Orte, soviel Sehenswertes! 
sie bieten mögen, haben einen Nachteil:' Sie; 
liegen an der Küste, wenn man von Ragusa' 
absieht. 

Durch das wirkliche Sizilien, dort, wo es 
noch echt ist, führen fast nur Nebenstraßen., 
Daß sie bequem wären, kann kaum jemand 1 

behaupten. Gerade da aber begegnet man Dör-j 
fern, in denen die Zeit vor Jahrhunderten« 
stehengeblieben zu sein scheint. Dort gibt es» 
noch Großgrundbesitzer des alten Schlages.! 
Sie haben ihre Plantagen und Herden Päch-j 
tern in Obhut gegeben. Die Pächter versu-s 
chen, so viel Geld wie möglich herauszuschla-j 
gen. Das erklär t die manchmal erschreckend 
niedrigen Löhne der Landarbeiter. 

Dieses Sizilien zu erschließen, ihm den A n ­
schluß an die Gegenwart zu ermöglichen, ist. 
unendlich schwer. Keiner der Beteiligten sieht1 

so recht ein, warum sich da plötzlich etwas] 
ändern soll, nachdem die Sozialstruktur und 
die Lebensformen seit Jahrhunderten gleich 
geblieben sind. 

Ein Angebot sizilianischer Gastfreundschaft 
abzulehnen, wäre außerordentlich unhöflich, 
deswegen sollte man es auch nicht "^Sfjphjafi* 
gen, denn es kc^ornt vom Hj&zga. 
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Die vollautomatische Wäscherin 
Auch der Hausherr darf sich mit ihr befreunden 

„Sie Ist endlich da — meine vollautomati­
sche Waschfrau! Ich bin begeistert." Täglich 
wächst die Zahl der Hausfrauen, die in der 
Waschmaschine waschen können. Eine w i r k ­
lich großart ige Sache, doch — es dauert gele­
gentlich eine gewisse Zeit, bis das richtige 
Verhältnis zu diesem automatischen Heinzel­
männchen hergestellt ist. 

Mutters Erfahrungen können in diesem Fall 
kaum nützen. Sie ist den Umgang mit den 
modernen Maschinen nicht gewohnt und meint, 
daß die Haushal tführung heute recht kom­
pliziert geworden ist. Nein und ja. Nein, weil 
unendlich viel körperlich schwere oder lang­
wierige Arbeit abgenommen und durch die 
Maschine oft wesentlich besser als von Hand 
erledigt wi rd , und ja, weil trotz aller Auto­
mation an das Organisieren, Denken und 
technische Verständnis größere Anforderungen 
als je zuvor gestellt werden. 

Um eine Maschine — zumal eine Wasch­
maschine — wirklich sinnvoll auszunutzen, 
wisd eine Bmorganisation des Haushaltes 

Streit unter Liebenden 
Viele Menschen beziehen ihre Er­

fahrungen lediglich aus Erlebnissen, 
die sie gar nicht gehabt haben. 

Nur eine liebende Frau vermag einen 
Mann von seiner Selbstverachtung zu 
befreien. 

Die Liebe gleicht dem Mond: Wenn 
sie nicht mehr zunimmt, nimmt sie 
notwendigerweise ab. 

Es gibt viele Gründe gegen die Ehe, 
doch nicht ein einziger scheint, stich­
haltig. 

Aeußere weibliche Reize können be­
stricken, aber sie fesseln nur selten. 

notwendig sein. Bedenken wi r nur folgendes: 
Ist die Maschine angesetzt, geschieht alles 
Weitere ohne unser Zutun. Wir haben also 
zusätzliche Zeit gewonnen und brauchen auch 
mi t Kleidung oder Frisur nicht mehr ans 
Waschen zu denken. Dampf — heiße Lauge — 
nasse Füße gibt es nicht! Ja, w i r können, 
während die Maschine für uns wäscht, Essen 
vorbereiten, einkaufen gehen oder Schularbei­

ten beaufsichtigen und vor allem: Wir kön­
nen waschen, wann und so oft w i r wollen. 
Auf nichts und niemanden brauchen wi r noch 
Rücksicht zu nehmen. 

Große Wäscheberge stapeln sich jetzt be­
stimmt nicht mehr. 

Es kommt auch gar nicht selten vor, daß 
der Herr des Hauses die Maschine „bedient". 
Ueberlassen wi r sie ruhig ihm. Uns bleibt 
noch genug zu tun, denn: Das Denken kann 
selbst der modernste Waschautomat uns nicht 
abnehmen. „Füt tern" müssen wi r ihn und 
dabei genauso sorgfältig vorgehen, wie wir 
es beim Sortieren und Waschpulverabmessen 
gewohnt sind. Alle Vor- und Nacharbeiten 
erspart er uns auch nicht, so daß man wohl 
überlegen muß, wann und wie oft man jetzt 
am besten wäscht. 

Er ist das Ergebnis hervorragender Präzi­
sionsarbeit, unser Waschautomat, und wird 
uns stets zufriedenstellen, wenn auch w i r aufs 
genaueste d a s befolgen, was sein Hersteller 
uns rät . Und nicht nur das, was sein Her­
steller angibt, auch das, was auf den Wasch­
mittelpaketen empfohlen wird , ist wichtig. 
Waschmaschinenhersteller und Waschmittel­
industrie arbeiten auf das. beste zusammen. 
M i t ihren Produkten und mit ihren Anwei­
sungen wollen beide den Hausfrauen helfen. 

» S. F. 

DIE MODE DIESES WINTERS 
repräsentiert die jugendliche Note. — Himbeerrot ist der mädchenhafte Mantel aus Woll­
tweed mit dem Cape von Venet ( l i n k s ) . Einen neuen, tief herabgezogenen Kragen zeigt der 
'/»lange Mantel r e c h t s aus hochwertigem Wollstoff. Dazu ein schmales schwarzes Kleid. 

Mancher Umzug erfordert schwere Trennung 
Vernünftigen Erklärungen sind Kinder zugänglich 

I n einer Familie mit Kindern sind Tiere 
oft die liebsten Hausgenossen. Da tobt der 
Junge mi t dem Hund um die Wette, da schleppt 
das Mädchen die geduldige Katze überal l mi t 
sich herum. So rührend diese Unzertrenn­
lichkeit ist, so birgt sie doch mancherlei psy­
chologische Gefahren. Denn irgendwann ein­
mal wi rd das Tier ja sterben müssen. Aber 
soweit braucht man gar nicht einmal zu 
denken. Auch bei einem Umzug in eine andere 
Wohnung oder Stadt ist vielleicht die Tren­
nung vom geliebten Tier unvermeidlich. 

Wie erleichtert man es nun den untröst­
lichen Sprößlingen, sich von ihrem vierbeini-

„Ildico" sollte ihr Vorname sein 
Die letzte Frau des Hunnenkönigs als „Patin" 

Ein Elternpaar in Niedersachsen hielt es 
offenbar mit der letzten Frau des Hunnen­
königs Att i la , denn es nannte seine Tochter 
„Ildico". 

Vielleicht hat der Standesbeamte die 
geschichtlichen Zusammenhänge nicht so genau 
gekannt. Sicher wi rd ihm das niemand ver­
übeln. Jedenfalls rätsel te er zunächst, ob 
„Ildico" nun männlichen oder weiblichen 
Geschlechts sei, und da er aus eigenen Kräf­
ten nicht zu des Rätsels Lösung gelangte, lehnte 
er es ab, den Vornamen in das Geburtsregister 
einzutragen, weil er doppeldeutig sei. 

Die Beschwerde der geschichtsbewanderten 
Eltern hatte Erfolg. Das Landgericht Verden 
entschied: „Der Standesamte muß einen Vor­
namen auch dann in das Geburtenbuch ein­
tragen, wenn aus ihm das Geschlecht des 
Namensträgers nicht ganz klar ersichtlich ist." 

Es könne (den Eltern nicht verwehrt wer­
den — so heißt es in dem Gerichtsbeschluß —, 
ihrer Tochter den Vornamen „Ildico" zu geben. 
Denn sie seien in der Auswahl der Vornamen 
weitgehend ungebunden und dürften nur nicht 
solche Bezeichnungen wählen, die ihrem Wesen 

nach keine Vornamen seien, insbesondere 
anstößig oder sinnlos erschienen. 

Davon könne bei dem Vornamen „Lldico" 
aber keine Rede sein — so belehrten die Rich­
ter den Standesbeamten — denn „Ildico" 
sei ein weiblicher Vorname ostgermanischen 
Ursprungs, der historisch auf den Namen der 
letzten Frau des Hunnenkönigs Att i la zurück­
geführt werde. 

Hoffentlich wi rd sich „Ildico" einmal — wenn 
sie zu Jahren kommt — über ihren geschichts-
trächtigen Vornamen freuen. Es wäre 
bedauerlich, wenn sie später meinen sollte, sie 
hä t te doch besser „Rosemarie" geheißen. — 
(Aktenzeichen: 1 T 78/64) 

D o n G i l 
Elegant wie „Don Gi l von den grünen 

Hosen" kam sich die 14jährige Mabel Robert­
son aus Bristol i n den Slacks vor, die sie 
geschneidert hatte. Nur ihr Vater, ein Gast­
wir t , war nicht einverstanden. Mabel hatte 
als Material den grünen Bezug des Bil lard-
tisches benutzt, der i n einem Nebenzimmer 
stand. 

*Die 1*>abeti)anne. a l s /^HngbtHitnen 

Von wunderbar anregender Wirkung 
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Das obligate Wochenend-Reinigungsbad in allen Ehren, 
doch wie ist es mit den anderen Tagen der Woche? Ein­
mal morgens und vielleicht abends mit einem nassen 
Waschlappen um die Nase und den Hals gefahren? Wie 
schnell ist, als Beispiel, eine weißlackierte Fensterbank ^ 
verstaubt, verschmutzt. Genauso ergeht es unserer Haut. f^T^> • 

Also hineingeklettert in die .Badewanne, doch Vorsicht, ~ ^ v ~ ^ 
heiße Vollbäder sollten von nervösen Menschen keines-
wegs jeden Tag genommen werden. Die Temperatur des - p r 
Wassers sollte nicht über 37 Grad liegen. Manche prüfen T _ I _ J 1 T J _ T ! J 
die Temperatur ihres Badewassers mit der großen Zehe — T J - I T - ^ i — 
Badethermometer sind zuverlässiger. Ist das Wasser zu 
heiß, wirkt das Bad nicht mehr erholsam, sondern erschlaffend und gesundheits­
schädigend. 

Zehn Minuten in der Badewanne genügen vollauf, um den ganzen Körper 
mit einer milden, gutschäumenden Seife mit einem Schwamm, einem Seif­
lappen oder einer Bürste zu reinigen. Ein heißes Vollbad von 25 bis 30 Minuten 
sollte man nur zweimal in der Woche höchstens nehmen — und dann vor dem 
Schlafengehen. Und danach die kalte Dusche (eiskalt muß sie nicht sein), damit 
sich die Poren wieder schließen, die Haut sich strafft. 

Manche Menschen schwören auf die tägliche Dusche. Auch hier heißt es: nicht 
zu lange, nicht zu heiß. Wechselduschen, mal heiß, mal kalt, straffen die Haut, 
machen frisch und elastisch. Sie sind aber nichts für ein krankes Herz. Auch 
wer an Rheuma und Ischias leidet, verzichtet besser auf kalte Duschen. 

Badezusätze vergrößern nicht nur das Wannenvergnügen, helfen nicht nur 
reinigen, sie wirken oft stärkend nach Ermüdungs- und Erschöpfungszuständen. 
Es gibt unzählige Möglichkeiten, ein einfaches Bad in eine kosmetische oder 
medizinische Behandlung zu verwandeln: Ein Kochsalz- oder Seesalzzusatz hilft 
gegen Mattigkeit; Kräuterbäder sind von wunderbar anregender Wirkung; 

Schwefelbäder wirken entzündungshemmend bei Haut­
erkrankungen und Ekzemen; Kalmusbäder sind ein wah­
rer Jungbrunnen für alternde Haut, Schaumbäder sind 
etwas für Mollige. Wessen Herz nicht ganz intakt ist, läßt 
sich aber lieber vorher vom Arzt beraten; ein Bad mit 
Weizenkleie ist gut gegen unreine Haut. 

Nimm ein Bad, wenn du mal traurig bist — ist zwar 
nicht ganz der Schlagertext, stimmt aber — ein heißes Bad 
mit duftendem Zusatz löst Verkrampfungen. Ein Viertel-
stündchenRuhedanach,und man fühlt sich wie neugeboren, 

gen Liebling zu trennen, der ihnen so sehr 
ans kleine Herz gewachsen ist? Was kann 
man tun, um den Abschiedsschmerz zu l i n ­
dern, die Tränchen zu trocknen? Eines ist 
in jedem Falle falsch: das Kind damit t rö ­
sten zu wollen, daß es ja noch so viele andere 
Tiere gäbe, und daß es zu gegebener Zeit 
eine andere Katze, einen anderen Hund be­
käme. Kinder haben — gottlob — noch ein 
ganz und gar unverbildetes Gemüt in diesen 
Dingen; sie wissen es in ihrem kleinen Her­
zen, daß ein Tier keine Sache ist, die man 
austauschen kann. Sie lieben ihr Kätzchen, 
nicht irgendeines, sondern das, das hier mit 
ihnen herumtollt, zärtlich schnurrt, übermütige 
Kapriolen schlägt. Und weil es sich um eine 
wirkliche Liebe handelt, die nun zu Ende 
gehen soll, ist es unmöglich, sie mit der Hoff­
nung auf eine neue Liebe zu vertrösten. 

Nein, Hilfe für das verwundete Herzchen 
muß aus einer anderen „Ecke" kommen. Der 
Hinweis auf eine nebulöse Zukunft ist sowieso 

Mogelei. Nur mit der Betrachtung der Gegen­
wart kommt man weiter. Nehmen Sie das 
Kind bei der Hand, machen Sie einen Spazier­
gang mit ihm. Erklären Sie ihm ganz sachlich, 
aber behutsam und liebevoll, wie Ihnen selbst 
ums Herz ist. Erklären Sie, wie sich das Tier 
vorkommen würde in der neuen Umgebung, 
wie es sich in einer Wohnung, in der es nicht 
mehr jenen Auslauf hat wie früher (denn das 
ist ja meist der Grund der Trennung), ein­
gesperrt vorkommen müßte. Malen Sie dann 
in einleuchtenden Farben aus, wie gut es das 
Tier bei seinem zukünftigen Herrchen oder 
Frauchen haben wird, ßjan muß das Kind 
langsam von seinem Leid zu einem stärkeren 
Mitleid mit der Kreatur führen, das es tapfer 
werden läßt, auch wenn es Tränen kostet. Das 
ist eine Erfahrung, die Kinder reifen läßt, sie 
ein Stück vom Ernst des Lebens lehrt, um 
den sie später doch nicht herumkommen wer­
den. Eine bittere, aber heilsame Erfahrung. 

Erice M o n t e 

Spielzeug muß auch etwas aushalten können 
Kindliche Phantasie ersetzt Kompliziertheit 

I n den Wochen vor Weihnachten werden 
sich wohl alle Ehepaare mit Kindern i m Spiel­
alter Gedanken darüber machen, welche Spiel­
zeuge sie ihren Kindern zu Weihnachten kau­
fen sollten. 

Zuallererst wäre zu sagen, daß es bei Spiel­
zeug nicht auf den hohen Preis ankommt. 
Kinder legen noch keine finanziellen und 
wertmäßigen Maßstäbe an. Für sie gil t ledig­
lich, ob das Spielzeug ihrem Alter entspricht 
und ob es sich wirklich damit spielen läßt. 

Da wäre also zuerst zu überlegen, welches 
Spielzeug altersmäßig paßt. Es ist wirklich 
davor zu warnen, Spielzeug zu kaufen, das 
zu hohe Anforderungen in der Handhabung 
stellt. Es ist zum Beispiel sinnlos, einem Drei­
oder Vierjährigen eine elektrische Eisenbahn 
oder einen kleinen Dieselmotor zu kaufen. 
Ueberhaupt ist bei rein technischem Spielzeug 
besondere Ueberlegung angebracht. Das Ange­
bot gerade auf diesem Sektor der Spielwaren­
erzeugung ist überwältigend. Doch sehr viele 
dieser technischen Spielereien scheinen mehr 
für Erwachsene als für Kinder gemacht zu 
sein. Sie sind oft so kompliziert und auch so 
empfindlich, daß Kinder wenig damit anfan­
gen können. Das kindliche Spiel ist ja in 
erster Linie eine Sache der Phantasie und 
dann erst des Spielzeuges. 

Es kommt bei einem komplizierten und 
teuren technischen Spielzeug ja noch etwas 
hinzu, was die Spielfreude der Kinder beein­
trächtigt: Sie müssen zu vorsichtig damit um­
gehen. Weil es teuer war, dürfen sie meist nur 
im Beisein der Erwachsenen damit spielen. 
Das ist aber genau das Gegenteil von dem, 
was man mit einem Spielzeug erreichen w i l l 
und soll. Spielzeug soll doch die Kinder dazu 
anregen, sich allein zu beschäftigen. Ein Spiel 
unter Aufsicht der Erwachsenen macht einem 
Kinde nur wenig Freude. 

Und damit kommen wi r zu einem weiteren 
Punkt, der beim Kauf von Spielzeug zu be­
achten wäre : Das Spielzeug muß so robust sein, 
daß die völlige Spielfreiheit des Kindes gege­
ben ist. 

Wenn w i r also Spielzeug kaufen, dann dür ­
fen w i r nicht das kaufen, was uns selbst 
gefällt, sondern w i r müssen uns unsere K i n ­
der und ihre Ar t zu spielen vor Augen hal­
ten und dann wählen. Und deshalb braucht 
Spielzeug gar nicht teuer zu sein. Denken 
wi r doch daran, daß zum Beispiel eine alte, 
vielleicht von uns selbst genähte Puppe unse­
rer kleinen Tochter mehr bedeutet als eine 
wunderschöne zerbrechliche Porzellanpuppe. 

Weihnachtsleckereien aus aller Welt 
Mandeln, Nüsse, Festtagssterne 

3t 3fc-JtC Él fcfejfejfcfcjjljfe/ilfi^^^ ífc 

Die Wochen bis Weihnachten gehen schnell 
vorüber, und für die Hausfrau wird es Zeit, 
an das Festtagsgebäck zu denken. Hier ein 
paar Vorschläge für kleine Leckereien. 

Basler Brunsli 
Zutaten: 2-3 Eiweiß, 125 g Zucker, 250 g 

Mandeln, 250 g Blockschokolade, I Eßlöffel 
Kirschwasser. 

Geriebene Mandeln und Schokolade mit den 
übrigen Zutaten vermengen und solange kne­
ten, bis der Teig ganz glatt ist. Diesen dann 
U/2 cm dick auswellen, Sternchen ausstechen 
und am Ofen leicht antrocknen lassen. Bei 
kleiner Flamme nur kurze Zeit backen (mehr 
trocknen lassen). 

Mokka-Nougatinen 
Zutaten: 500 g Nüsse, 50 g Haselnüsse, 200 g 

Puderzucker, 1 Eßlöffel Mokka, Kristallzucker. 
Haselnüsse kurz rösten, Haut durch Reiben 

entfernen, mit den Nüssen durch die Maschine 
drehen und zusammen mit dem Puderzucker 
nochmals fein zerstoßen und verrühren. Star­
ken Mokka hinzufügen, aus dem Teig kleine 
Kugeln formen, in Kristallzucker drehen und 
trocknen lassen. 

Dattel-Konfekt 
Zutaten: 3 Eiweiß, 150 g Zucker, 50 g Nüsse, 

100 g Datteln. 
Eiweiß zu festem Schnee schlagen, Zucker 

dazugeben und über Dampf nochmals tüchtig 
schlagen. Datteln klein schneiden und mit den 
gemahlenen Nüssen zur Schaummasse geben. 

Mi t einem Löffel kleine Häufchen auf ein ge­
fettetes Blech setzen und bei kleinster 
Flamme langsam backen. 

Russisches Brot 
Zutaten: 60 g Puderzucker, 3 Eiweiße, 75 g 

Mehl, 30—40 g Stärkemehl , IV» Eßlöffel Honig, 
Vanillezucker, Zimt. Guß: 100 g Staubzucker, 
1 Rumaroma. 

Eiweiß zu ganz steifem Schnee schlagen, ge­
stoßenen Puderzucker und die übrigen Zuta­
ten daruntermengen, zum Schluß nach und 
nach das mit Stärkemehl vermischte Mehl vor­
sichtig unterziehen. Die cremeartige Masse in 
einen Spritzsack füllen und beliebige Buchsta­
ben auf ein nur wenig gefettetes Blech 
spritzen. Backzeit: lh Stunde bei kleiner Flam­
me. Auf die noch heißen Buchstaben die Gla­
sur (Staubzucker mit Rumaroma glat t rüh­
ren) auftragen. 

Schokoladensalami 
Zutaten: 200 g Blockschokolade, 200 g Man­

deln, '200 g Würfelzucker, 50 g Zitronat, 5 E ß ­
löffel Mokka, Staubzucker. 

Schokolade und die Hälfte der geschälten 
Mandeln reiben. Die andere Hälfte mit dem 
Zitronat kleinhacken. Würfelzucker mi t dem 
heißen Mokka übergießen und, wenn fast ver­
gangen, mit den anderen Zutaten vermischen. 
Auf einem mit Staubzucker bestreuten K u ­
chenbrett eine Wurst formen und diese nach 
völligem Erkalten in Staniolpapier verpacken. 
Nach einigen Tagen wie Salami aufschneiden. 
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Vogelschutz und Safari: Texas in Afrika 
Erdölmillionär und Filmstar gründeten den „Kenia-Safari-Klub" - D e v i s e n statt M a u - M a u - T e r r o r i n der Millionärsöase 

Vier Fischteiche gehören dem exklusiven 
„Kenia-Safari-Klub". Die Fischreusen werden 
noch nach alter afrikanischer Tradition ange­
fertigt und von den Boys herbeigeschleppt. 

Der Klub ist exklusiv. Er hat rund 800 M i t ­
glieder in allen Teilen der Erde, ein hotel-
u-tiges Hauptgebäude, um das sich Bunga­
lows scharen, die Platz für insgesamt 100 
Personen bieten. Der Rasen des Geländes ist 
stets saftig grün und kurz geschoren. Es fehlt 
weder ein Golfplatz noch ein Schwimmbecken. 
•Jedes Zimmer der Klubgäste hat neben dem 
Radio auch einen Fernsehempfänger. Dieser 
Klub hat sein Hauptquartier nicht etwa in 
Amerika oder England, sondern in Kenia, 
ziemlich genau am Aequator, und das erklärt 
auch, warum man über die Klimaanlagen gar 
nicht weiter spricht; so selbstverständlich sind 
sie. 

Kenia ist inzwischen ein selbständiger 
Staat. Jomo Keniatta, der Staatschef, hat 
einige Mühe, die übereifrigen Nationalisten 
zu bremsen, die alle Weißen gerne vertreiben 
möchten. Der „Kenia-Safari-Klub" ist indes 
kein Ueberbleibsel aus der Kolonialzeit, son­
dern wurde erst nach der Unabhängigkeits­
erklärung gegründet. 

Einer der Männer, die ihn ins Leben riefen, 
war der amerikanische Filmschauspieler W i l ­
liam Holden. Verbündet hatte er sich mit 
dem noch weit finanzkräftigeren Erdölmillio­
när Ryan, der aus Texas stammt. Die beiden 
Amerikaner, die beide eine Schwäche für Ke-

A l s H ä u p t l i n g s s o h n k e h r t e B u r k h a r d h e i m 

Indianer n a h m einen deutschen Austauschschüler i n seinem W i g w a m auf 
Der Jugendaustausch von Deutschland ins 

Ausland und umgekehrt weitet sich ständig 
weiter aus. Eine gute Sache, denn auf diese 
Weise lernen die Völker einander verstehen 
und achten. Vor allem die jungen Menschen 
erweitern ihren Horizont und können sich der 
Pflege fremder Sprachen intensiver widmen. 

Kurz und amüsant 
Die dümmste F r a g e . . . 

wird in einem neuen amerikanischen 
Fernsehquiz prämiiert. Den ersten Preis 
bekam die 12jährige Schülerin Margaret 
Furter. Sie fragte: „Warum wird das 
Tote Meer nicht begraben?" 

B e i m H e i m k o m m e n . . . 
überraschte Annie Hayes in Brooklyn 
einen Einbrecher vor ihrer Schmuckkas­
sette. Durch ihren schrillen Schreckens­
schrei platzten dem Einbrecher beide 
Trommelfelle. Völlig verblüfft ließ er 
sich von der herbeigerufenen Polizei ab­
führen. 

E i n e wüste S c h l ä g e r e i . . . 
beendete die Wiedersehnsfeier der bei­
den Vetter José und Saturino aus 
Peru. Die 85jährigen Heißsporne hatten 
sich nicht einigen können, wer das bes­
sere Gedächtnis habe. Der Sieger lan­
dete verletzt im Krankenhaus. 

Dabei kommt es nicht selten zu überraschen­
den Resultaten. So kehrte unlängst ein deut­
scher Junge mit der Würde eines indianischen 
Häuptlingssohnes aus Amerika in sein Eltern­
haus zurück. Burkhard Neite, 19, ist von ei­
nem echten Häuptling des Swinomish-Irihe-
Stammes i n den Kreis der Rothäute aufge­
nommen worden. Er darf das Stirnband mit 
Stammeszeichen und Federschmuck tragen. 

Das kam so: Burkhard Neite war als Aus­
tauschschüler i n einem Jugendarbeitslager 
für freiwillige Helfer tätig. Dieses Work-Camp 

befand sich mitten in einer Indianer-Reserva­
tion. Abends kamen die Indianer zum ge­
meinsamen Lagerfeuer und tanzten in ihren 
traditionellen Kostümen. Der junge Deutsche 
beteiligte sich begeistert und wurde bald zum 
gewandtesten Tänzer der abenteuerlichen 
Runde. Der Häuptling des Stammes beglück­
wünschte ihn und nahm ihn gerührt als Sohn 
in seinem Wigwam auf. 

Austauschpartner des jungen Deutschen ist 
der Amerikaner Steve Schuyler, der na tü r ­
lich auf solche extravagante Ehrungen ver­
zichten muß. Er kehrte dieser Tage mit 47 
Kameraden nach einem zehnmonatigen 
Aufenthalt in deutschen Familien, i n seine 
Heimat zurück. Sie alle meinten jetzt an läß­
lich einer Abschiedsfeier mi t ihren Patenel­
tern und Lehrern, das sei „die schönste Zeit 
ihres Lebens" gewesen. 

nia haben, verbringen die Hälfte des 
Jahres in jenem Lande. „Das ist unser Hobby", 
sagen sie überzeugend, „uns geht es nicht dar­
um, Geld zu verdienen." Der Klub ist tat­
sächlich ein Zuschußunternehmen. Die Ini t ia­
toren wollten beispielsweise ein auf dieser Er­
de einzigartiges Vogelschutzgebiet einrichten. 
Sie ließen sich das etwas kosten. Dann stellten 
sie schließlich fest, daß die Raubkatzen der Ge­
gend sich herzlich wenig an die Klubvor­
schriften hielten und ihren Hunger wahllos 
da stillten, wo sich ihnen die beste Gelegen­
heit dazu bot. 

Das führte dazu, daß Leoparden und einige 
ihrer „Verwandten" neuerdings auf der Ab­
schußliste des sonst gar nicht so übermäßig 
schießfreudigen Klubs stehen. 

Berühmtestes (Ehren-)Mitglied ist Sir Win-
ston Churchill. Doch auch das Haus Habsburg 
ist ebenso vertreten wie einige italienische 
Fürstengeschlechter, japanische Großindustri­
elle, ja sogar Deutsche. Nicht zuletzt findet 
man im Gästebuch die Namen aller maß­
geblichen Politiker. 

In der Regel kommt auf einen anwesenden 
Gast mehr als ein dienstbarer Geist. „Wir 
haben mehr als 150 afrikanische Angestellte", 
sagt Mister Ryan, „und das Personal fühlt 
sich ausgesprochen wohl, denn wi r bezahlen 
nicht nur anständige Gehälter, sondern schik-
ken auf unsere Kosten auch die Kinder — 135 
— in die Schule, kleiden sie ein, speisen sie 
und verhelfen ihnen — wenn sie begabt sind 
— zu einer kostenlosen Mittelschulbildung." 

Da beide Gründer des Klubs Amerikaner 
sind, haben sie trotz aller Toleranz etwas 
Amerikanismus in den Klub gebracht. Wer 
von den Schwarzen in der Küche oder als 
Kellner arbeitet, muß jeden Tag einmal un­
ter die Brause, sich regelmäßig von einem 
Arzt untersuchen lassen und vor dem Betreten 
der Küchen- und Vorratsräume seine Hände 
mit Desinfektionsmitteln und Wurzelbürste 
bearbeiten. 

Uebel nimmt das unter den Angestellten 
kaum jemand — vor allem wegen der guten 
Bezahlung. Die Opposition in Kenia allerdings 
empfindet den Klub als „Ueberbleibsel" der 
Kolonialzeit. „Nehmen Sie das rdcht welter 
ernst", meint der Klubsekretär. „Die, die da 
am lautesten schreien, stehen fast ohne Aus­
nahme auf unserer Anwartschaftsliste. Und wer 
erst einmal drin ist, der hört auf, sich über 
uns aufzuregen, denn schließlich bringen w i r 
mehr Geld ins Land, als wi r herausholen." 

Da scheint das Erfolgsgeheimnis zu liegen. 
Zwar ist die Vollmitgliedschaft i n jenem Klub 
ein recht teures Vergnügen, dafür sind die 
Speisen und Getränke vergleichsweise ausge­
sprochen bi l l ig . Die einheimischen Gäste zah­
len ohnehin nichts. 

„Die „Millionärsoase", wie sie manchmal ge­
nannt wird , ist nicht auf Profite aus. Mister 
Ryan stellt gelassen jedes Jahr einen Scheck 
in der Höhe des jeweiligen Defizits aus. „Das 
täte ich auch, wenn ich es nicht von der Steuer 
absetzen könnte", sagt er. Wenn der US-Fis­
kus ihm diesen Abschreibungsvorteil gewährt , 
dann liegt das vor allem daran, daß Ryan 
nicht ganz der Philantrop ist, für den er sich 
ausgibt. So manches Geschäft, das er ab­
schließt, beginnt mi t einer Einladung zu einem 
Kurzurlaub in den „Kenia-Safari-Klub". Und 
dabei geht es meistens um Millionengeschäfte. 

Die Regierung von Nairobi legt dem etwas 
rauhbeinigen Texaner keine Steine i n den 
Weg, denn er bringt Geld ins Land — harte 
Dollars. Sie hat auch eine Schwäche für den 
Filmschauspieler Holden, denn er erweist 
sich als Magnet für kapitalkräftige Touristen 
und ist außerdem unpolitisch-charmant. 

Noch vor wenigen Jahren zitterte Kenia un ­
ter dem Mau-Mau-Terror, der nicht vor den 
primitivsten Gewaltanwendungen zurück­
schreckte. Heute ist es Gastgeber für einen 
der exklusivsten Klubs der Erde. So schnell 
ändern sich die Zeiten. 

„ V i m " u n d „ V i g o r " f ü r d i e J u g e n d 

Die amerikanische Regierung ist mit dem 
körperlichen Zustand und den sportlichen F ä ­
higkeiten der jungen US-Bürger unzufrieden. 
Was Musterungen amerikanischer Wehrpflich­
tiger jedes Jahr erschreckend deutlich zeigen, 
gilt für die Jugend in den USA überhaupt : 
Sie ist im Wohlleben verweichlicht. 

Arbeitspause im Hamburger Hafen. Diese vier „Fofftein"-Spieler gehören zu den rund 17 000 
Hafenarbeitern, ohne die das Tor zur Welt kein schneller Hafen sein könnte. Foto:,Tanke 

Präsident Johnson ernannte aus diesem 
Grunde einen „Beirat für körperliche Taug­
lichkeit", der sich bemüht, die amerikanische 
Jugend „zäh wie Leder, schnell wie Wind­
hunde und hart wie Kruppstahl" zu machen. 
Da man in den demokratischen Staaten keine 
Staats- oder Parteijugend und keinen von die­
ser ausgeübten Zwang kennt, m u ß der Bei­
rat die Boys und Girls überzeugen. 

Das wird auch in zwei Broschüren versucht. 
Die eine heißt „VIM", die andere „VIGOR"« 
Beide Namen bedeuten „Kraft". V I M richtet 
sich an Mädchen, VIGOR an Jungen i m Alter 
von zwölf bis achtzehn Jahren. Die Zeitschrif­
ten bringen einen vollständigen Uebungsplan, 
der aus müden Teilnehmern von Teenager-
Parties, Rittern hinterm Volant des vä t e r ­
lichen Straßenkreuzers und kaugummimamp-
fenden Fernsehzuschauern Sportskanonen 
machen soll. Uebungen und Uebungsgeräte 
sind säuberlich aufgezeichnet. Den Mädchen 
wird eine gute Figur, den Jungen ein ges tähl­
ter Körper versprochen, wenn sie mitmachen. 

Die Uebungsziele sind nicht eben bescheiden. 
Ein Junge soll 80 Aufschwünge am Reck und 
14 Klimmzüge schaffen, aus dem Stand 2,60 
Meter weit springen, 800 Meter weit schwim­
men und 540 Meter in eineinhalb Minuten 
laufen oder gehen können. Von Mädchen 
werden 50 Aufschwünge, ein Zwei-Meter-
Sprung und 540 Meter in zweieinhalb M i n u ­
ten verlangt. Diese Anforderungen werden 
natürlich an 18jährige Jugendliche und nicht 
schon an zwölfjährige gestellt. 

Der Beirat schätzt, daß zur Zeit neun von 
zehn amerikanischen Jugendlichen bei solchen 
sportlichen Aufgaben schlapp machen. 

Gekrümmte Finger winken am Höhleneingang 
Ghorfas hausen i m V i e r t e l der tausend Höhlen von Medenine - Für Bakschischjäger gibt es keine Siesta 

„Diese Stadt sollten Sie sich unbedingt an­
sehen", hatte ein Bekannter gesagt, „sie ist 
auf ihre A r t einzig in Nordafrika." Der Na­
me? Medenine. Wo sie liegt? I m Osten Tu­
nesiens, fast südlich von der inzwischen in 
Mode gekommenen Ferieninsel Djerba. 

Auf dem ersten Blick ist Medenine nichts 
weiter als ein verwahrlostes Dorf. Dort, wo 
es von der Hauptstraße gestreift wird, stehen 
Knaben und Halbwüchsige. Sie winken, ge­
stikulieren wie wild , und wenn man hält, 
dann ist der Wagen sofort umringt. Jeder wil l 
den Führer machen, jeder kann ein paar 
Brocken Französisch, Englisch und sogar 
manchmal drei Worte Deutsch: „Höhlen", „ich" 
und „zeigen". 

Den Weg findet man auch selber, aber die 
„Führer" wird man nicht los, ganz gleich, was 
man auch immer versucht. Nach ein paar hun­
dert Schritten steht man plötzlich vor den 
„Ghorfas", den Höhlenwohnungen, die Me-

Ehrlichkeit macht sich bezahlt 
Vor fünf Jahren hatte der damals zehn­

jährige Fred Skinner in einer Londoner 
Straße ein Paket gefunden, das (umgerechnet) 
11000 DM in Banknoten enthielt. Der Junge 
brachte das Geld zur Polizei und bekam von 
dem Eigentümer Frederick Heenan eine Be­
lohnung von 1100 DM. Zwei Jahre später starb 
Heenan und hinterließ aus Dankbarkeit sein 
ganzes Vermögen in Höhe von 700 000 DM 
dem jetzt zwölfjährigen Fred. Aber die leer 
ausgegangene Schwester des Verstorbenen 
wollte das nicht gelten lassen und focht das 
Testament an. Jahre vergingen über dem Pro­
zeß und erst dieser Tage fällte das Gericht 
das Urteil: Das Geld wird je zur Hälfte zwi­
schen der Schwester des Verstorbenen und 
Fred aufgeteilt. Der Fünfzehnjährige ist der 
Meinung, daß mit 350 000 DM seine Ehrlich­
keit immer noch sehr gut bezahlt ist. 

denine so berühmt gemacht haben. Irgendwie 
erinnern sie an Bienenwaben, die neben-
und übereinander (bis zu vier Stockwerken) 
gesetzt worden sind. 

Gebaut wurden sie von den Beduinen, ge­
dacht waren sie ursprünglich als Behausungen 
und vor allem als Vorratskammern. Die Be­
duinen haben sich längst weiter nach Süden 
abgesetzt, andere Bewohner sind in diese 
Höhlen eingezogen, die selbst im Hochsommer 
Kühle spenden. Gegen Mittag wirkt das Höh­
lenviertel von Medenine wie ausgestorben. 

Ein fast unheimliches Gefühl beschleicht 
den Besucher. Aus irgendeinem Höhlenein­
gang streckt sich eine Hand aus, fordern ge­
krümmte Finger zum Eintreten auf. Unwi l l ­
kürlich greift man nach der Brieftasche und 
hält sie fest. Doch diese Vorsicht ist über­
flüssig, denn meistens handelt es sich nur um 
einen Weber, Kunstschmied oder einen Hand­
werker, der einem seine Werkstatt zeigen wi l l . 
Sicher, er hofft, daß er dem Fremden etwas 
verkaufen kann, aber selbst wenn er das nicht 
schafft, bleibt er doch höflich und gastfreund­
lich, denn alles liegt in Allahs Willen, auch 
die Möglichkeit, keine Geschäfte zu machen. 
Die ausländische Zigarette, die man ihm als 
Gegengabe für die obligate Tasse Mokka oder 
Tee anbietet, schätzt er kaum geringer ein als 
den Absatz eines seiner Art ikel . 

Das seltsamste an dieser Stadt mit ihren 
rund 1000 Höhlenwohnungen ist wohl das: Die 
Kunde vom Fremden spricht sich binnen M i ­
nuten herum. In der gleichen Zeitspanne ver­
schwinden fast alle Frauen von den Gassen. 
Im Nu — selbst mittags — unterbrechen die 
Handwerker das, was man in Italien als 
Siesta bezeichnen würde. Denn: Jeder Fremde 
ist ein Geschenk Allahs, weil kaum einer das 
Höhlengewirr verläßt, ohne etwas gekauft zu 
haben. 

Medenine hat im Laufe seiner Geschichte 
weniger friedliche Besucher gekannt als die 

Touristen von heute. Und das erklär t auch, 
warum die meisten Häsuer des Höhlenviertels 
durch unterirdische Tunnel miteinander ver­
bunden sind. I n dem Gewirr der Gänge unter 
der Erde kennt sich bis heute nicht einmal 
die Polizei des Ortes aus. Sie legt auch kei­
nen besonderen Wert darauf, denn damit 
würde sie nur die Bewohner gegen sich auf­
bringen, und das w i l l sie nicht, denn die mei­
sten Ordnungshüter sind mit vielen Familien 
des Viertels versippt. Sie haben dement­
sprechend kein Interesse daran, böses Blut zu 
schaffen, was man ihnen nachfühlen kann. 

I n der Nachbarschaft der „Ghorfas" ist i n ­
zwischen ein Stadtviertel entstanden, das 
selbst für europäische Verhältnisse nicht rück­
ständig wirkt . Doch die Höhlenwohnungen 
wi l l die Regierung auch nicht niederreißen 
lassen, denn sie würde damit eine Touristen­
attraktion vernichten, auf die sie beträcht­
lichen Wert legt. Die Bewohner des Viertels 
zeigen auch herzlich wenig Interesse, ihre 
alten Quartiere aufzugeben, denn da sind sie 
Wohnungsbesitzer, ohne Mieten zahlen zu 
müssen. 

Nachdenklich verläßt man das „Viertel der 
1000 Höhlen", verfolgt von nachsichtigen 
Blicken und „Bakschischjägern" jeden Alters. 
Händlern, die noch hoffen, einen Korb, einen 
Teppich oder einige angeblich alte Münzen 
loszuwerden. 

Mi t einem erleichterten tiefen Atemzug ge­
langt man, nach der Verteilung eines Päck­
chens Zigaretten oder einer Mark in kleinen 
einheimischen Münzen, wieder auf die Haupt­
straße. Was man gesehen hat, war die Mühe 
wert und doch ist man froh, alles hinter sich 
zu haben, denn so ganz sicher fühlte man 
sich bei dem Ausflug nie. 

Der Besucher von Medenine mag sich t r ö ­
sten: Auch die Bewohner dieses Ortes haben 
sich nie ganz sicher gefühlt. Unwillkürlich 
sucht man bei der Weiterfahrt nach Ver-

Höhlenviertel von Medenine — Attraktion für 
Touristen mit starken Nerven. Foto: Zibis 

gleichen. Und dann, ganz plötzlich, kommt 
einem einer in den Sinn: die weißen Bauten, 
die jahrhundertealt sind, die Zurückhal­
tung der Einheimischen, soweit sie nicht Ge­
schäftsleute sind, die Kinder, die sich dem 
Fremden als Führer anbieten, ohne auf mehr 
als allgemeine Fragen einzugehen — alles das 
erinnert irgendwie an Sardinien, die Insel der 
Vendetta. 

Das mag ein Zufall sein. Mag, aber muß 
nicht. Denn da gibt es mehr Parallelen, als 
der Fremde ahnt, D. Z, 
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Quirin hielt sich ausgezeichnet 
Der Quizkönig / Von Alexius Schall 

['Hornbostel galt im Freundeskreis für 
Jfh musikalisches Genie. Nicht nur, daß er 
Bas Vereinsorchester im Kegelklub „Alle 
peune" dirigierte und ein halbes Dutzend I n ­
strumente (nicht auf einmal!) spielte: es gab 
kaum ein musikalisches Motiv, das er nicht 
auf Anhieb erkannte. 

„Du mußt dein Pfund besser ausmünzen, 
Quirin!" drängten seine Freunde. 

Quirin Hornbostel, von Haus ein beschei-

Eer Mensch, ließ sich erweichen. E r meldete 
zum großen Fernsehquiz „Entlarvte No-

töpfe" und trat über die Vorentscheidung 
i Finale vor dem Fernsehschirm an. 

Der große Abend war da. Die Vereinsbrüder 
von „Alle neune" hatten weder Kosten noch 
Mühen gescheut und in der Kegelbahn ein 
Fernsehgerät aufbauen lassen. 

Quirin hielt sich ausgezeichnet. E r hatte sich 
mit einem Konkurrenten bis zur großen 
Schlußfrage durchgequizelt. Pur den Sieger la-
Hen harte Taler bereit. 

Die entscheidenden Sekunden brachen an. 
Die Männer von „Alle neune" hielten den 
Atem an. Das Motiv klang auf. Die beiden 
Anwärter auf das Musikchampionat standen 
mit schmiedeeiserner Ruhe im Ring. Der Geg­
ner Hornbostels zeigte keinerlei Wirkung. Ein 
Aufleuchten in den Augen Quirins verriet, daß 
er der Lösung nahe war. 

„Beethoven-Sinfonie" knallte er glashart 
heraus. 

Der Quizmaster strahlte. „Ja — aber 
welche?" 

Quirin hatte die Qual der Wahl. 
„Sie sind doch ein leidenschaftlicher Keg­

ler", warf der Quizmaster so ganz nebenbei 
e i n . . . 

„Die Neunte", schrie Quirin Hornbostel. 
Der Quizmaster umarmte ihn. Beifall pras­

selte los. Die Kegelbrüder lagen sich in den 
Armen. 

Ein Glück, daß Beethoven so fleißig w a r . . . 

frmi Neumann machte sich große Sorgen 
Die w u n d e r b a r » Wandlung / Von Ursula Häußler 

Die letzten Tage des Oktobers waren stür­
misch und regnerisch gewesen, und Johannes 
Neumann fühlte sich eines Morgens so matt und 
krank, daß er eiligst wieder in sein warmes 
Bett zurückkroch und seiner Frau zurief, er 
könne heute nicht zum Dienst gehen. 

Der Arzt, der gerufen wurde, stellte eine 
Grippe fest, verordnete Medizin, Bettruhe 
und Diät, und wollte in den nächsten Tagen 
wieder vorsprechen. 

Frau Neumann pflegte ihren Mann mit Ge­
duld und Nachsicht, maß regelmäßig die Tem­
peratur, reichte ihm fünfmal am Tage die 
Medizin, machte feuchte Wickel um Hals und 
Brust und kochte Haferflockensuppen. 

Aber Johannes fühlte sich von Tag zu Tag 
elender; er war müde und konnte nachts doch 
nicht schlafen, er hatte keinen Appetit, und 
Frau Neumann machte sich große Sorgen um 
öiren Mann. — 

So kam der 11. November heran, und mit 
ihm das Paket mit der Martinsgans, die Frau 
Neumanns Mutter jedes Jahr ihren Kindern 
schickte. — 

„Herr Doktor, darf mein Mann denn schon 
Gänsebraten essen?" fragte Frau Neumann 
den Arzt. 

„Nun ja, ein kleines Stückchen von der 
Brust, nicht zu fett, wird ihm nicht schaden» 
Übrigens darf er morgen zum erstenmal auf­
stehen, eine halbe Stunde, aber dann muß er 
sich wieder hinlegen", sagte der Arzt am Fre i ­
tag. 

Am Martinstag, der diesmal auf einen 
Sonntag fiel, wollte Frau Neumann mit den 
Kindern zur Kirche gehen. Die Gans bruzaelte 
tan Ofen, und ein verführerischer Duft sog 
durch die ganze Wohnung. 

„Johannes, kannst du denn wohl mal ab 
und zu nach der Gans sehen und sie begießen* 
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So jede Viertelstunde, hier ist der Topflappen, 
und die Kelle leg* ich auf den Teller. Du 
weißt ja, wie es gemacht wird. In zwei Stun­
den bin ich wieder da." 

Johannes nickte matt, er saß blaß und warm 
eingewickelt im Lehnstuhl am Küchenfenster. 

„Du siehst wirklich elend aus, aber ich wer­
de dich schon wieder aufpäppeln!" sagte Frau 
Neumann mütterlich und strich mit der Hand 
Über das eingefallene und unrasierte Gesicht. 
Dann ging sie. Als sie mit den Kindern von 
der Kirche zurückkam, öffnete Johannes die 
Türe. E r sab ganz verändert aus, hatte sich 
sonntäglich angezogen, war rasiert und strah­
lender Laune. 

„Johannes, geh sofort ins Wohnzimmer, du 
wirst dich von neuem erkälten!" rief Frau 
Keumann aufgeregt. Sie zog eilig den Mantel 
aus und lief zur Küche. „Wir können dann 
auch gleich essen." 

Herr Neumann verschwand mit seinen Kin­
dern im Wohnzimmer. 

E r hatte kaum die Türe geschlossen, als ein 
gellender Schrei aus der Küche herüberkam. 
Und dann stand Frau Neumann auch schon 
mit entsetztem Gesicht in der Zimmertür: 

„Johannes! — Die Gans! — Um Gotteswil­
len, was hast du . . . ?" Johannes wand sich in 
einer entzückenden, verlegenen Liebens­
würdigkeit: 

„Weißt du — Liebling — ach, schimpf nur 
nicht! — Ich wollte sie doch begießen — und 
da lag sie so braun und knusprig im Topf — 
das Wasser lief mir im Munde zusammen — 

Wassermaß 
Als man die Schauspielerin Ruth Roman 

fragte: „Wie beurteilen Sie die Leute von 
Hollywood?" antwortete sie: 

„Ich teüe sie in zwei Gruppen. Die eine be­
sitzt ein eigenes Schwimmbad, und die an­
dere kann sich nur mühsam über W.wß* 

ich konnte nicht widerstehen! — Und da hab' 
ich mir ein Stückchen abgeschnitten —". 

„Aber Johannes, die halbe Gans ist ja weg!" 
„Ja, ich hab dann immer weiter abgeschnit­

ten. Weißt du, diese Haferflockensuppen, acht 
Tage lang nur Haferflockensuppen, die haben 
mich überhaupt erst richtig krank gemacht!" 

„Und da hast du die halbe Gans aufgeges­
sen! — Und der Azrt sagte, du dürftest höch­
stens — Sag mal, wie fühlst du dich denn?" 
Johannes schmunzelte. 

„Glänzend!" sagte er — und von diesem 
Tage an war er wieder gesund. 

Schüchterner Einwand 
Kaiser Pedro von Brasilien, der nach seiner 

Abdankung als schlichter Bürgersmann in E u ­
ropa lebte, traf auf einer Gesellschaft mit ei­
nem deutschen Journalisten zusammen, der 
sich als großer Kenner brasilianischer Ver­
hältnisse aufspielte. Als der weißbärtige Herr 
im schmucklosen Gehrock eine bescheidene E i n ­
wendung zu machen wagte, fuhr ihn der Jour­
nalist an: „Lassen Sie sich belehren, anstatt mir 
zu widersprechen. Ich kenne die Zustände in 
Brasilien, während Sie ja wohl nie dort waren!" 

„Sie mögen recht haben", sagte der höfliche 
Pedro, „Ich waf ja htoß ein paar Jahrzehnte 

DER ADVENT, DIE Z E I T S T I L L E R ERWARTUNG, I S T WIEUfcK GJb&OaiMÄÄ . , , 

Blick in das Land der Seligkeit 
/ Erzählung aus dem Leben von Elsa Schwann 

Zum VHWQu ÄflvUnl hatten die Kinder der 
Familie, in der Mutter Weber beschäftigt war, 
Freunde und Freundinnen einladen dürfen. 
Das Kinderzimmer war hell erleuchtet durch 
einen großen Adventsstern. Die Kerzen, die 
auf den niedrigen Tischchen standen, an de­
nen die Kleinen ihre Schokolade tranken, ga­
ben den glücklichen Kinderaugen ein beson­
ders strahlendes Leuchten. 

In den Augen meiner Kinder spiegeln sich 
«sum ersten Advent keine Kerzen, dachte Frau 
Weber traurig. Die Lampe darf nicht ange­
zündet werden, ehe ich komme, so sitzen sie 
jetzt im Dunkeln und warten auf mich. Und 
während sie freundlich den Kindern eingoß 
und Kuchen zuschob, dachte sie: Und Hunger 
werden sie auch bald bekommen... 

Als sie dann abgewaschen hatte und endlich 
nach Hause gehen konnte, sagte die Frau des 
Hauses zum Abschied: 

„Ich habe Ihnen ein paar Kleinigkeiten in 
Ihren Korb getan, Mutter Weber. — Für Ihre 
Kinder!" 

Als sie zu Hause die Tür aufschloß, hörte 
sie in der Stube die Stimmen ihrer beiden 
Kinder. E in staunender Ausruf — das war ihr 
Bub. Ein zwitschernder Jubel — das war ihr 
Mädchen. Sie klinkte leise die Tür auf. 

„Das ist das Morgenland! Das ist das Mor­
genland!" sang das Mädchen mit seiner süßen 
Stimme. „Du weißt doch", sagte es dann be­
lehrend zum jüngeren Bruder, „daß das 
Christkind im Morgenland geboren ist. Das 
hier sind lauter Palmen, die gibt's nur im 
Morgenland. Aber die hier sind viel schöner, 
rosig glitzernd!" 

Frau Weber bückte sich ein wenig. Aha! 
Das Fenster ist befroren, und das Licht da­
hinter — die Laterne vor dem Haus - bewirkt 
das rosige Glitzern. 

„Und hier oben im Himmel sind lauter, lau­
ter Sterne. Du mußt den Kopf hin und her 
schaukeln, dann siehst du das Blinken viel 
schöner. . ." 

Und sie schaukeln beide hin und her und 
sehen in die Eispracht, bis es dem Bub zu 
langweilig wird und er seinen Finger in den 
Palmenwald setzt. 

„Wirst du wohl! Raus aus unserem Advents­
land, da darf keiner hinein!" 

Ein noch höheres, noch erstaunteres J u ­
beln: 

„Von hier aus — och! — da sieht man einen 
großen Stern, der ist mal grün, mal blau — 
— och!" 

Das ist die große Blase in der Scheibe, denkt 
Frau Weber. 

„Der Stern von Bethlehem, der Stern von 
Bethlehem!!" 

Jetzt haben sie die Mutter entdeckt. 
„Mutti, Mutti — ein Wunder, ein Wunder!" 

Bufea sie und zeigen auf die Fensterscheibe. 

Das Mädel zwitschert und etza~Kft, wIHBnti 
der Bub bald Muttis Korb inspiziert. Da fin­
den die Kinder Zweige von Edeltannen, herr­
lich duftend. Und Kuchen, rote Holzkugeln, in 
denen Lichte stecken, Pfefferkuchen, Marzipan 
und Nüsse. Und Schokoladenpulver ist auch 
dabei 

„Mutti, machst du uns Schokolade? 
Mutti, hatten die Kinder, wo du warst, auch 
ein Wunderland?" 

„Nein, ein Wunderland hatten sie nicht. Eins 
mochte noch nicht einmal seine Schokolade 
trinken. — es hatte zu viel Süßigkeiten ge­
gessen . . . " 

„Och das arme Kind!* 
Frau Weber geht in die Küche. Da kommt 

das Mädel, schlingt die Arme um ihren HalB 
und zieht sie zu sich herunter, ganz nahe an 
ihr glühendes Gesichtchen. 

„Mutti, Mutti, weißt du, was ich glaube? —t 
Wir sind die glücklichsten Menschen auf des 
Welt!" ^JSZ. 

„Wie steht es mit der Arbeit?" 
Die größte Enttäuschung / Von Peter Aumülier 

Frau Neumann war eine gute Frau. Das 
wußte die ganze Siedlung. Das wußten vor 
allem die Hausierer, die in dieses Viertel ka­
men, denn einer sagte es dem anderen. Frau 
Neumann kaufte immer etwas. Sie hatte eben 
ein mitleidiges Herz. 

Gestern aber lehnte sie zum ersten Male ab: 
Der Mann, der bei ihr vorsprach, bettelte. Ja, 
er bettelte regelrecht. E r versuchte gar nicht, 
diesen Umstand durch Postkarten oder Gum­
militzen oder Schnürsenkel zu verdecken, zu 
verbrämen, zu verharmlosen. 

Sein Aroma füllte die Stuben des Advents 
Nur das Gottvertrauen blieb / Erzählung von Heinz Steguweit 

Vor genau fünfzig Jahren geschah es, daß 
der kleine Dampfer „Habakuk" aus Macao 
kommend mit einer gemischten Ladung von 
Seide, Porzellan und etwa dreihundert Anis-
Säcken durch den Indischen Ozean wollte, um 
Kurs nach Europa zu nehmen. Das Schiff 
hatte es eilig. Spätestens Ende September 
mußten die kleinen Anisfrüchte, die aussahen 
wie achtzackige Sterne von brauner Färbung, 
in Hamburg sein, von dort aus sollten sie in 
die Gewürzläden und dann in die Küchen der 
Hausfrauen wandern. Anis war ja immer eine 
Zutat der Weihnachtsbäckerei gewesen, sein 
Aroma füllte die Stuben des Advents, und 
dieser Duft gehörte zum Brauchtum, zur Magie 
der Vorfreude. 

Es geschah aber, daß der Dampfer Habakuk 
bei der Philippineninsel Palawan in einem 
Sturm havarierte und ruderlos umhertrieb, 
preisgegeben allen Gewalten des Himmels und 
des Meeres. Drahtlose Telegrafie hatte das 
Fahrzeug nicht, also feuerte man eine Rakete 
nach der anderen ab, bis auch diese Möglich­
keit sich erschöpfte. 

Zwar gelang es unter unsäglicher Mühe, das 
Schiff am Schwimmen zu halten, so lange im-
OMKUS» Ms d|W r̂*%fl:n ^ryh ]£gt& A&fSF ge­

borgen war man deshalb noch nicht, nur das 
Gottvertrauen blieb übrig, und ausgerechnet 
der sechzehnjährige Schiffsjunge Detlef Aurich, 
der „Moses" also von der Habakuk, wurde 
zum Retter in der Not; nicht aus besonderer 
Klugheit, vielmehr aus einer heute unfaßbar 
scheinenden Einfalt: Der Knabe empfahl näm­
lich, aus dem Laderaum wenigstens fünfzig 
Säcke Anis auf das nun ruhiger liegende 
Oberdeck zu tragen, damit der Wind allen 
Duft wie ein Signal in die Ferne wehen könnte. 

Zwar hielt der Kapitän den Vorschlag für 
Unsinn. Dennoch taten die Matrosen dem 
Schiffsjungen Detlef Aurich seinen Willen, und 
nach zwei Tagen kam backbords ein großer 
Steamer, dessen Besatzung herüber rief: 
„Riecht ihr so nach Anis? Wir sorgen für 
Hilfe!" 

So fand die Habakuk bald einen Hafen 
auf Borneo.wo man ihren Ruderschaden flickte, 
so gut es ging. Die Geschichte ihrer seltsamen 
Rettung drang in die Welt, und als das Weih­
nachtsfest nahte, buken die Hausfrauen nicht 
nur Aniskuchen, die Familien der Seeleute 
hängten auch die kleinen Gewürzsterne als 
Schmuck in ihren Christbaum, sei es aus 
^TflfrtWllklfiifti HfM? muß es vexstebea. 

E r bat einfach um ein paar Groschen, um 
eine milde Gabe. 

„Haben Sie etwas zu verkaufen»?" 
Frau Neumann nicht unfreundlich. 

„Ich? Nein. Sonst hätte ich Ihnen schon ein 
Angebot gemacht", antwortete der Mann mür­
risch. 

Man muß wirklich sagen: mürrisch. Es gibt 
keinen besseren Ausdruck dafür, wie er die 
Worte aus seinen schmalen Lippen heraus­
quetschte, die Mundwinkel herabhängen ließ 
und die Augen aus halbgeschlossenen Lidern 
auf Frau Neumann heftete. 

Dabei war er ein Mann in den besten Jahren, 
Nach dem Eindruck, den Frau Neumann hatte, 
durchaus kein Krüppel, kein Invalide, sondern 
gerade gewachsen, eher groß als klein, also 
durchaus arbeitsfähig. 

Frau Neumann machte auch kernen Hefel aus 
ihrer Meinung. 

„Wie steht es denn mit der Arbeit?" fragte 
sie und hatte im Sinn, ihn gegen ein ent­
sprechendes Entgelt im Hof Holz klein­
machen zu lassen. Schon lange lag dort ein 
Ster Buchenscheiter, der gesägt und gehackt 
werden sollte. 

Aber was glauben Sie, was er darauf ant­
wortete? Nun hören Sie selbst. Ich meine, es 
war nicht einmal genug, daß sie ihm die 'BUS 
vor der Nase zuschlug. 

Der Mann sagte nämlich grinsend: „Ich bin 
derselben Ansicht wie Sie: Man soll seinen 
Lebensunterhalt durch Arbeit verdienen. Aber 
sehen Sie, nicht jedermann hat das Glück. 
Was bin ich schon nach ausgeschriebenen Stel­
len gerannt. In allen Vierteln kennt man 
mich. Das ist keine Uebertreibung. Nein, es 
ist die pure Wahrheit. Ein paarmal freilich 
kam ich auch zurecht. Es waren gute Plätze» 
Ordentliche Arbeit, prima Bezahlung. Ich sagte 
zu und lief freudestrahlend nach Hause, e j 
meiner Frau zu sagen. Und hier erlebte idj 
jedesmal die größte Enttäuschung; SJg nahnf 
riiA R t A l I w i B l n f a n h w i n h * an» 
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ORSO 
) T . V I T H - Tel. 85 

limsfag Sonntag 
1,15 Uhr 2 und 8,15 Uhr 

Montag Dienstag 
15 Uhr 8,15 Uhr 

Otto Premingers Meisterwerk ! 
mit Tom Tryon, Romy Schneider, Josef Mein­

rad, John Huston u. v. a. 

den Hmdmi 
ine große menschliche, politische und zeitge­
schichtliche Schilderung nach dem Roman von 
!enry Morton Robinson und authentischen 

Unterlagen 
ie Presse schreibt: "Ich habe ein Meister-
/erk gesehen" — Eine Fülle von "heiklen" 
Problemen. Der Fanatismus der von Rassen­

erfüllten amerikanischen Südstaatler, der 
Antisemitismus , der totalitäre Wahn des 

Nazismus." 

In Farbe und Cinemascope 

Sous titres Francais 

Jugendliche zugelassen 
Spieldauer 3 Stunden 

Vorgeschriebene Eintrittspreise für diesen 
Film: Saal25 Fr, Loge und Balkon 30 Fr. Kin­

der 15 Fr. 

Wir bitten nach Möglichkeit die Sonntags­
nachmittags- oder Wochentagsvorstellungen 

zu besuchen! 

Keine Vorbestellungen für die Sonntagabend­
vorstellung 

Für Anfang Januar 

| Junges Mädchen 
zur Hilfe im Haushalt gesucht 

Hotel S c h u l z e n J o c h e m s 

S T. V I T H 
Mühlenbachstraße3 — Tel. 109 

B O L L I N G E N • Tel. 214 

Samstag Sonntag 
M5 Uhr 2 und 8,15 Uhr 

Montag 
8,15 Uhr 

D a s gewaltigste Abenteuer aller Zeiten ! 
Zum ersten Mal als Film 

Jason auf der Suche nach dem goldenen Vlies 

P P l i 

F a r b f i | m mit Todd Armstrong - Nancy Kovack 

Sa9enumwobenes Altertum in einem Monu­

mentalfilm 

abenteuerlich spannend und sensationell bis 

zum letzten Meter 

in deutscher Sprache 

zugelassen ab 12 Jahre 

ThtfawAl Krankenversicherung 
V.a.G. Dortmund 

Die große europäische Krankenversicherung 
des Mittelstandes 

— Versicherungsschutz in ganz Europa ohne Mehrbeitrag 
t— Berufsunfälle, -krankheiten sowie jegliche Unfälle sind 

mitversichert 
— Freie Arzt- und Krankenhauswahl 
r— Erstattung der Medikamente und Spezialitäten 
i — Unbegrenzte Leistungsdauer 
i — Garantierte Beitragsrückerstattung von mindestens 
r— 25 % des Jahresbeitrages bei Nichtinanspruchnahme 
t — Wir zahlen Ihnen auch alle Kosten, welche durch die 

Pflichtversicherung nicht gedeckt sind. 

Zwei Beispiele unserer Leistungsfähigkeit : 
A. An alle Versicherten nach dem Tarif N, die für das ' ei-

stungsjahr 1963 keine Leistungen in Anspruch genommen 
hatten, zahlen wir eine Beitragsrückerstattung von.: 

50 % des Jahresbeitrages 
B. Für jeden Tag einer notwendigen Krankenhausbehandlung 

(Krankheiten, Operationen, Berufsunfälle u. a.) zahlten 
wir Ihnen ein Krankenhaustagegeld: 

von 500,- Fr. 
Ein 45jähriger zahlt dafür nur 144,- Fr. monatlich. 

. GENERALAGENTUR für die Ostkantone 

Eupen, König-Albert-Allee 6 - Tel. 527 73 

Erbitte unverbindlich« Beratung : 

Name : Straße i 

Wohnort Beruf : , 

Wir suchen noch weitere Mitarbeiter ! 

G E B R A U C H T W A G E N 
Wlt SIE Sit SUCHEN 

GUT UND ZUVERLÄSSIG 

GARAGE L. CLOHSE, ST.VITH 
Tel. 280 91 285 33 

Holzhandl. Reinhold Knott, 
Holzheim, Manderfeld, Tel. 
147. Suche 500 m3 schweres 
Eidienstammholz zu den be­
sten Preisen. Kaufe nicht 
unter 30 m3. 

Le Vétérinaire DETRY de 
Battice demande une jeune 
fille honnête, et propre pour 
s'occuper du ménage — et 
aimant bien les enfants -
Bien considérée — bons 
gages. 

G e s t e r n 

H e u t e 

M o r g e n 

Noch immer hatte sich das Sparen gelohnt. 
So wird es auch immer sein. 

Wie es sich lohnt beweist Ihnen das 
Einlagebuch der 

B A N Q U E D E B R U X E L L E S 

BANQUE DE BRUXELLES 
Die Bank von gestern, heute und morgen 

Über 660 Zweigstellen 

Kaufe jedes Quantum Pa­
pierholz 1.05 m X 25 und 
mehr Zopf (Splitterfrei) für 
Langerbrugge a 740 Fr. auf 
Lastwagen gegen Barzah­
lung. Les Bois Durs S. A. 
21, Av. des Aubépines, 
Wemmel. Sich wenden an 
Ets. Siquet et Fils S. P. R) L. 
Malmedy, Tel. 36 

1 Auflader für Heu und 
Gras, Marke Ogela, neuwer­
tig; 1 Plateauwagen, gummi­
bereift, 20 Zoll wegen An­
schaffung eines Ladomats 
Kemper, zu verkaufen. Jo­
hann Rauw, Nidrum, Tel. 
244 Elsenborn. 

Zu verkaufen: Okkasions-
Traktor, Schrotmühlen, 
(Schrotmieister), Scheiben­
egge (20 Scheiben), Stroh­
presse billig abzugeben, 
5 PS Elektromotor usw.. 
Schmitz-Werding, Huldingen, 
Maschinenhandlung, Telefon 
98571 

P H O E N I X - N ä h t n a s c h i n e n 

Das Urteil zufriedener Hausfrauen lautet: 
HOENIX ist ein Spitzenqualitätsartikel. Hand­

habung ganz leicht und in 60 Minuten er­
lernt. Kursus also ganz überflüssig. Da blockie­
ren unmöglich, Störungen fast ausgeschlossen. 
Kluge Hausfrauen kaufen sich die PHOENIX 
am Hauptvertreter selbst. Dann kaufen Sie 

billiger. Nach Anschrift oder Anruf, werden Ihnen wunschgemäß 
sofort unverbindlich 2 oder 3 der neuesten PHOENIX-Modelle vorge­
führt. Alle Reparaturen stets gratis und sofort. 

Hauptvertreter: Joseph Lejoly-Livet, Faymonville 53 
Tel. Weismes 79 140 — Anruf bitte um 8—12 oder nach 18 Uhr 

Elysée 
B Ü T G E N B A C H - Tel. 283 

Samstag, 8.15 Uhr Mittwoch, 8.15 Uhr 

Gary Grand; Eva Marie-Saint, James Masson 

u. v. a. 
in einem mysteriösen Hitchcoek-Farbfilm 

»Der u n s i c h t b a r e Dr i t te« 
Hochspannung — Schock — Perfektion 

das ist Hitchcocks kriminalistischesMelsterwerk 
Bei diesem Film ist es ihm glänzend 

gelungen ! 

In deutscher Sprache Jugendl. nicht zugelas. 

Sonntag, 2.00 und 8.15 Uhr. 

Montag, 8.15 Uhr 

Maria Schell, bezaubernd und verliebt, mit 
ihr im Spiel Paul Hubschmid, Hans Nielsen, 
Agnes Windeck, Anita Höfer und Ingrid von 

Bergen 
Ein prickelnder Farbfilm, 

dessen ungeschminkte Offenheit verblüfft I 

» B i n a u c h n u r e i n e F r a u « 
Ein Reigen der Liebe wie er delikater, 

gewagter, aber auch charmanter und witz­
sprühender nicht sein kann 

In deutscher Sprache 
Sous titres fr. et fl. Jugendl. Nicht zugelassen 

Sonntagsdienst der Ärzte 
Die Patienten folgender Arzte : 

Dr. Leo Bellefontaine, Dr. Hourlay, Dr. Müller, 

Dr. Samain und Dr. Viatour, 

werden hiermit benachrichtigt, daß am -

Sonntag, den 29. November 1964 
DR. BELLEFONTAINE mit dem Sonntagsdienst 
beauftragt ist. — Telefon Weismes 144. 

B a r b a r a f e s t i n E S P E L E R 

Freitag, den 4. Dezember und 
Sonntag, den 6. Dezember 1964 

GROSSER THEATERABEND 
im Saale Lentzen, 

veranstaltet vom Gesangverein "Cäcllienchor" 
Espeler 

Es gelangen zur Aufführung: 

1. DER FLUCH DER BÖSEN TAT 
Volksstück in 5 Akten von W. Lenze 

2. TÜNNES ALS LIEBHABER 
Lustspiel in 1 Aufzuge von Paul Faßbender 

Kasse: 18,30 Uhr Anfang: 19,30 Uhr 

Freundliche Einladung an alle 
Gesangverein "Cäcilienchor" und der Wirt 

Schöne Gelegenheiten in 
TRAKTOREN verschiedener 
Marken und Größen, sowie 
Pflüge, Düngerstreuer und 
sonstige landwirtschaftliche 
Maschinen, gebraucht oder 
neu. Garage St.-Antoine, A. 
Karthäuser und Sohn, Crum­
bach, Tel. St.Vith 28410 

4 Jahre alte Geschäftsein­
richtung zu verkaufen. 
Schaus, StVith, Tel. 37 

HOLZ zum Schleppen ge­
sucht. Tel. 574 St.Vith. 

HOTEL GEORGES, LIG­
NEUVILLE cherche deux 
jeunes filles sérieuses pour 
la réouverture (le 15 jan­
vier). 1 femme de chambre, 
1 serveuse. 

Zweites Mädchen, logierend, 
wird gesucht bei Mme. Jean 
Bertrand, 21, Av. Leopold II, 
Baknoral-S; i , Tel. 72278 

Mehrere Schreinergesellen 
gesucht. Kost und Logis im 
Hause. Michel Nilles, Col­
mar/Berg, Luxhg. Tel. 8S5.Z6. 

MLIZE-MALMEDY 

Octave de la Fête 
de Ste. Catherine 

Dimanche, 29. 11. à 19 heures 

Qrand ïial 
EN LA SALLE DU CAFE DU ROCHER DE FALIZE 

Invitation cordiale à tous : M. Binot-Lodomez 



Phönix-Nähmaschinen 
Die neuen PHOENIX-Nähmaschinen Mo­
delle 1965 sind stärker und noch moderner. 
Sie wiegen: Koffermaschine komplett 15 
bis 20 kg. Andere Oberteile allein auch 
20 kg. Dadurch nähen sie ganz geräusch-
und schwinglos. Sie nähen ganz dünnes 
Gewebe sowie ganz dicken Stoff. Sie be­

sitzen neue nette Farben, neue Patente, neue Leistungsfähigkeit, 
sehr leichte Handhabung. Sie nähen auch weil Festfahren un­
möglich, dauernd störungslos. PHOENIX ist unerreichl, denn 
sie bietet mehr. Ents törungskundendienst erfolgt stets sofort 
und kostenlos, durch: 

Josef Lejoly-Livet, Faymonvi l le 53 
Anruf bitte um 8 . . . 12 . . . oder 18 Uhr. Tel. Weismes 79140 

Ein schönes Weihnachtsgeschenk 
ist eine P H Ö N I X - N Ä H M A S C H I N E 

(neues Mode l l ) 
J O S E F L E J O L Y - L I V E T , Faymonvi l le 

AN DIE BEVÖLKERUNG DES KANTONS 

ST.VITH UND DER DEUTSCHSPRACHIGEN GE­

MEINDEN DES KANTONS MALMEDY 

In den Reihen des zweiten Radfahrerbatail­
lons in Spich (b. Köln) dienen zur Zeit etwa 
50 Soldaten aus unserer Heimat. Die Batail­
lonsführung möchte diesen deutschsprachigen 
Soldaten einen eigenen Aufenthaltsort zur 
Freizeitgestaltung einrichten und bittet uns 
um unsere Mitarbeit. Für diese Einrichtung 
würden benötigt: 

einige Tische, etwa 20 Stühle, ein 
Schrank, Bilder oder anderer Wand­
schmuck, Bücher und Gesellschafts­
spiele. 

Wer solche Sachen abgeben kann, möge dies 
bitte bis zum 4. Dezember bei der Stadtver­
waltung tun. Sollte es sich um schwere Ge­
genstände handeln, so bitten wir um Mittei­
lung, damit die Sachen abgeholt werden kön­
nen. 

Die Bürgermeister des Kantons St. 
Vith und der Gemeinden Boll ingen, 
Rocherath, Bütgenbach u. Elsenborn 

Amtsstube des Dr. Ju r . Robert Ort mar, Notar in! 
Wie§enb»«tetraße 1 Fernruf; 

OeHentliche 
Landversteigerung 
in MANDERFELD 

Am Dienstag, dem 1. Dezember 1964, vormi« 
10 Uhr, wi rd der unterzeichnete Notar, im Hotel 
Ardennes ( Inhaber : Herr H. Henkes) in MandetL 
auf Anstehen der Gemeinde Manderfeld zur öffa 
chen, meistbietenden Versteigerung der nachbe» 
neten Ländereien stammend aus der früheren Do 
Berterath, schreiten : 

Gemarkung Manderfeld : 
Ländereien der Flur 1 6 : 
Los 1 enthaltend (ein Teilstück von) 
Los 2 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 3 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 4 enthaltend ein Teigstück v o n : 
Los 5 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 6 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 7 enthaltend ein Teilstück von : 
Los 8 enthaltend ein Teilstück von : 
Los 9 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 10 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 11 enthaltend ein Teilstück v o n : 

Ummer 136 

1.44.62 
1.15.37 
1.21.44 
1.31.25 
1.87, 

87.75 
1.09.27 
1.13.50 
1.60.83 
1.35.1 
1.01.58 

Ländereien der Flur 1 7 : 

Los 1 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 2 enthaltend ein Teilstück von : 
Los 3 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 4 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 5 enthaltend ein Teilstück von 
Los 6 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 7 enthaltend ein Teilstück v o n : 
Los 8 enthaltend ein Teilstück v o n : 

Besitzantritt: 
Zwecks Besichtigung wende man sich 
deverwaltung in Manderfeld. 
Für sonstige Auskünfte und Einsichtna 
wende man sich an die Amtsstube 

91,44 
91,44 
91,44 
91.42 
99. 

184.4J 
173.» 
129.86 

an die 

hme des 

R. GR!, 

Ge-< 

Die St.Vither 1 
dienstags, dorn 
and Spiel", . F i 

G 
dui 

jRÜSSEL. Einige de 
i Brüssel angekom 
ii dem Kongo beri 
rauenhaften Blutbä 
ilndi die Aufstand 
jer entmenschten Kol 
toilis beispielsweise 
lasdien stundenlar 
Ichreie und ihr Tc 
jan die ganze Nad 
Un nächsten Abend 

lelt, um ihre Sc 
ein 42jähriger 

incterer, im Kongo ge 
:« mit: „Sie haben d 
Eisenstangen und m 
lange geschlagen, bis 
kanten." 
Die schlimmsten I 

lugendliche gewesen, 
gekannt habe. Eine 
jter aus Belgien gat 
hhren, daß fünf tote 
Rebellen verzehrt wt 

Reifen kaufen Sie 
zu den günstigsten Preisen bei 

H. B o d a r w e 
W E I S M E S TEL. 9 

Der Winter naht 
denken Sie an Ihre 

Winterbereifung 
Du Auflegt» 

333 
387 
383 
428 
486 
459 
518 
630 
383 
396 
446 
653 
707 
423 
554 
563 
442 
486 

600 X 16 J E E P 552 

N E U E T R A K T O R R E I F E N 

520 X 12 
520 X 13 
560 X 13 
590 X 13 
640 X 13 
650 X 13 

X 
X 
X 
X 
X 
X 

750 X 14 
560 X 15 

X 15 
X 15 
X 16 
X 16 

700 
725 
520 
560 
590 
700 

600 
640 
500 
550 

13 
13 
14 
14 
14 
14 

Fahren Sie mit Si­
cherheit auf 
Glatteis mit Spi­
kes 

Bodarwö setzt Ih­
nen in seiner 
Werkstatt inner­
halb einer Stun­
de Nägel in Ihre 
Reifen ein 

8 - 24 1918 500 - 15 594 
9 - 24 2210 450 - 16 650 

10 - 24 3016 500 - 16 672 
10 - 28 2878 550 - 16 689 
11 - 28 3323 450 - 19 733 

Für alle anderen Maße sowie das 
Anbringen von Nägeln uns zu Rate ziehen. 

Sorgfältige und rasche Bedienung bei 
Durchschlägen oder Schnitte 

Nachschneiden Auswuchten 
Montage gratis 

Lustig tralleralala 
bald ist 

Nikolaus wieder da ! 
Große Auswahl für Ihre Kleinen In 
Pulovern, Terlenkakleidchen, PH»«*" 
röckchen, Nylonschürzen, Hemden, 
lange Hosen, Strumpfhosen, Wollmü1' 
zen, Schals, Handschuhe,Wollstrümpf( 

warme Unterwäsche 

Kaufhaus M I C H E L S - St.Vith 
gegenüber von Nopri ~ 

Fast 200 niec 

Ein Blutbad unter 
Bevölkerung von Pau 
gust begonnen habe, 
jährige Sohn einer 
imen Mischehe: „Die 
Hielten alle Afrikaner 
neten an, daß jeder 
hekn in der Hand ti 
tanzten sie und san; 
Lieder, In denen ii 
Name Lumumba vorks 
den alle Afrikaner, di 
in der Hand hatten, i 
bracht. Am ersten 1 
am zweiten 19 und s 
lieb fast 200 niedergen 
ten." 

Auf dem Brüsseler 
am Samstag weitere 
dem Kongo ein, unte, 
nare aus Deutsdilanc 
Schweiz und Italien, 
kehrten Missionaren 
Sohn des früheren I 

Belgien nicht 
BRÜSSEL. Außetimini 
nach Berichten aus 
Kreisen im außenpol 
des Senats definitiv < 
Belgien sich nicht an 
Atomstreirmadit betei 
seier Zeitungen berii 
parlamentarischen Qu 
Ausschuß weiter erkl 
sichten Großbritannier 
die MLF seien umkla 
Labour-Regierung dei 
vorliegenden Form ab; 

Wilso] 
LONDON. Der britisd 
H. Wilson plant Anfa 
such verschiedener et 
»ädte. Informierte 1 
nannten Bonn, Rom, 
aavischen und der Be 
Eine Gelegenheit zu e 
werde, so hieß es, 
Freude wahrgenommei 

Der Premierminister 
beiter glauben diesen 
folge, daß seine Anfi 
vorstehende Aussprac 
Johnson in Washingt 
e iae politische Initial» 
"j Europa öffnet. Als 
Planten Besprechungen 
ädien Regierungen wer 
'olgende genannt: 

1. Wiederbelebung d 
West-Vereinbarungen, 
d « a Gebiet der Waffei 
••Verdünnung" der Mi 
teleuropa. 
. >• Neuorganisation 
uiwrnationalen Zusa 

\ 


